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Nochmals die Schulfrage.
Mußte auch der Bremer Parteitag die Behandlung der Schul

frage ablehnen, weil die Frage, wenn ſie einmal erörtert wird
eine ganz gründliche und ausführliche Beſprechung finden muß,“
ſo kann doch nicht oft genug die allgemeine Aufmerkſamkeit auf
dieſe Frage gelenkt werden. Nun ſagte Genoſſe Bebel, wenn
der preußiſche Landtag im kommenden Winter vor ein Schul-

im S nne des Kompromiſſes geſtellt würde, dann müßten
die Liberalen, wie vor einem Dutzend Jahren gegenüber dem
Zedlitzſchen Entwurfe, gegen das Geſetz Stellung nehmen und
namentlich die Konfeſſionsſchule bekämpfen. Dieſer
Kampf werde wahrſcheinlich ſo viel Erfolg haben, daß die
Schulfrage in dieſem Winter vom preußiſchen Abgeordneten-us nicht erledigt werden könne, und daun habe unſer nächſter

teitag immer noch Gelegenheit, einzugreifen
Dieſe vafrung iſt mit einem recht großen Fragezeichen zuverſehen. Mit Recht erinnert die Fran Volksſt. daran, daß

ſich die Nationalliberalen ſchon beim Zedlitzſchen Schulgeſetz
entwurf ſehr zweideutig und lax zur Einführung der allgemeinenKonfeſſionsſchule geſtellt haben, wie das genaue Studium der

damaligen Verhandlungen ergibt. Dann aber ſind ſie doch die
direkten Miturheber des reaktionären Geſetzentwurfes, der nach
der neueſten offiziöſen Meldung aus Berlin dem Landtag ſofort
nach ſeinem Zuſammentritt am 25. Oktober zugehen wird.
Das berüchtigte Schulkompromiß vom 13. Mai d. J., deſſen
„geſetzliche Ausgeſtaltung“ der bevorſtehende Regierungsentwurfnach derſelben Luelle h wird, kam ja gerade durch die

Zuſtimmung der Nationo. liberalen im preußiſchen Abgeordneten
a. je zu ſtande. Und Leitſatz o dieſes Kompromiſſes hieß be
untlich: „erreicht die Zahl der ſchulpflichtigen Kinder einer

konfeſſionellen Minderheit eine angemeſſene
Minderheit den Anſpruch auf Einrichtung einer Schule ihrer
Konfeſſion.* Und von denſelben Rationalltberalen, die dieſes
Attentat auf die Volksſchule am 13. Mai mitgefordert haben,
ollen wir erwarten, daß ſie nach dem 25. Oktober plötzlich

hrt machen und ihr eigenes Kind verleugnen und bekämpfen
Mit welcher Wahrſcheinlichkeit ſollen wir das erwarten

Alles, was inzwiſchen vorgegangen iſt, ſpricht
gegen dieſe Annahme. Den j. ngliberalen Sturm gegen
den Volksſchulverrat der Alten hat man bekanntlich im national-
liberalen Lager ſich ruhig abflauen laſſen, bis er ein unſchuldiges
Windchen geworden war. Als dann kürzlich die Jungliberalen
ihren Vertretertag in Leipzig nach eingetretener gründlicher Be-
ruhigung abhalten durften, wurden ſie von der nationalliberalen
Fraktion des preußiſchen Abgeordnetenhauſes hochmütig ge-
ſchnitten, obgleich ſie nur noch ein lendenlahmes Schulprogramm
aufftellten. Der preußiſche Delegiertentag der matzgebenden
Alten von der nationalliberalen Partei iſt ebenfalls immer
wieder verſchoben worden, was doch wahrhaftig nicht danach
ausſieht, als ſollten etwa die Schulkompromißler desavouiert
werden. Der nationalliberalen Preſſe iſt es inzwiſchen eben-
falls nicht im Traume eingefaren, die Sünder abzuſchütteln
ſie hat dieſelben vielmehr mit den unehrlichſten Winkelzügen

Höhe, ſo hat dieſe

verteidigt und ihren Leſern noch bis zuletzt Sand in die Augen

zu ſtreuen geſucht. Woher alſo die Hoffnung auf eine Umkehr
oder gar auf einen Kampf gegen das kommende Konfeſſionus-
ſchulgeſetz? Dieſe Hoffnnung wird nur von einigen freiſinnigen
Verſammlungen geteilt, wie wir aus der Preſſe der letzten
Tage erſehen, und der Freiſinn ſamt ſeinem Berliner Rektor
Kopſch war ja ſelbſt in der Sache nicht haſenrein.

Außerdem kann die Frankf. Volksſt. jetzt, wo die Entſcheidung
herannaht und manche Genoſſen noch zögern, Stellung zu
nehmen, folgende authentiſche Mitteilung machen. Ein hoher
preußiſcher Verwaltungsbeamter hat in Verhand-
lungen mit einer großen preußiſchen Stadt, die gar nicht weit
zurückliegen, zur ſchwebenden Schulfrage ganz offen ge-
äußert, die Konfeſſionsſchule „biete in den großen
Städten und Jnduſtriezentren mit ihrer fluktu-
ierenden Bevölkerung das einzige Mittel, um die
Maſſen in Verbindung mit und unter Einwirkung
durch die Kirche zu erhalten“. Mit anderen Worten: die
in den nächſten Wochen im preußiſchen Landtage zu erwartende
Schulnovelle iſt weiter nichts, als eine kleine Umſturz-
vorlage unter täuſchender oder auch nicht täuſchender Ver-
kleidung, ein antiſozialdemokratiſcher Entwurf, der geboren iſt
aus der Vereinigung von nationalliberalen Schlotbaronen,
konſervativen Junkern und Pfaffen unter der Aegide der preu-
ßifchen Regierung. Man hofft noch immer, uns durch ſolche
Verſuche die „Maſſen“ entreißen und „unter der Einwirkung
der Kirche erhalten“ zu können.

Was ſchon in Bremen angeregt wurde, nämlich eine beſondere
Zuſammenkunft der preußiſchen Delegierten behufs Stellung-
nahme zur Schulfrage, wird ſich nicht mehr ausführen laſſen.
Aber notwendig iſt es, daß in den nächſten Monaten in allen
größeren Städten, wenn möglich auch auf dem Lande die
Arbeiter Stellung zur Schulfrage nehmen.

Sozialdemekratiſcher Partritag.

Bremen, den 20. September 1904.
Schluß der Sitzung vom Dienstag-Nachmittag.

Parlamentariſche Tätigkeit.
Den Bericht erſtattet Abg. Ledebour: Mit Rückſicht auf

den gedruckt vorliegenden Bericht verzichte ich auf eine noch-
malige Darlegung unſerer Tätigkeit. Jch will vielmehr nur
auf die nach Schluß der Seſſion gegen uns erhobenen Vorwürfe
eingehen. Vorher aber muß ich noch den Fall Schippel be-
ſprechen, der durch einen Fraktionsbeſchluß in Fluß gebracht
worden iſt. Als ich Ende Juni meinen ſchriftlichen Bericht
abſchloß, war Genoſſe Schippel meines Erachtens noch, nicht
über die Einleitung hinaus. Schippel hielt dieſe Artikel frei
lich für den Hauptteil und kam kurz danach zu dem Schluß,
der mir Veranlaſſung gab, wenigſtens nach der formalen Seite
darauf einzugehen. Wollte man Schippels Darſtellung an
nehmen, ſo müßte man annehmen, daß er in den letzten Mo-
naten und Jahren mit der Ruhe eines Weiſen ſozialpolitiſche
Fragen ſtudiert und die Partei als getreuer Eckehart davor
gewarnt habe, ſich von den Freihandelsburſchen umgarnen zu
laſſen. Schließlich hätten einige Stänker, Krakeeler und Kinds-
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köpfe wegen eines rein wiſſenſchaftlichen Vortrages im ge
ſchloſſenen Kreiſe ihn des Parteiverrats gezichen, und die Par
tei habe ſich dann verleiten laſſen, ihm die Frage vorzulegen,
die er dann auf 47 Spalten beantwortet hat. Aber in Wahr
heit ſteht es ſo: Wenn jemals die Fraktion die Maſſen in Be-
wegung geosracht, jemals ihre Schuldigkeit getan hat, ſo bei
der Schroffheit und Unerbittlichkeit, mit der ſie die Zollerhöh
ung bekämpft hat. Die bürgerliche Zollpolitik, prinzipiell keine
der wichtigſten Fragen für unſere Partei, war doch in den
letzten Jahren der Hauptgegenſtand der Kämpfe unſerer Frak-
tion. Während dieſer Kämpfe hat ſich Schippel völlig paffiw
verhalten. Er hat niemals in die Debatte eingegriffen, nie
mals ſich an den Kommiſſionsverhandlungen beteiligt, obwohl
er nach Wiſſen und Können der Berufenſten einer geweſen
wäre. Niemand verlangt, daß er ſeine Ueberzeugung ver-
leugne, und es ſcheint, als ob er ſich damit rechtfertigen
wollte, daß er bei ſeiner abweichenden Meinung eben geſchwie-
gen hätte. Aber er hat nicht geſchwiegen. Er hat außerhalb
des Reichstages in Schriſten die Argumente dargeſtellt, die von
den Intereſſenten für den Schutzzoll geltend gemacht werden.
Nun ſagt er, man müſſe die Parkeigenoſſen über die Anſchau
ungen der Gegner aufklären. Gewiß, aber als Sozialdemokrat
hätte er doch auch die Pflicht gehabt, dazuzuſetzen, weshalb
wir die gegneriſchen Anſchauungen nicht akzeptieren können
(Zuruf Behels: Sehr richtig!), in welchem Punkte ſie töricht
ſind. Nun wurde Schippel auch von unſeren Gegnern
Agrarſchutzzöllner angeſprochen, insbeſondere vom Freiherrn
v. Heul, der zu ſeinen hervorragendſten Bewunderern gehört.
Schippel ſchwieg. Jch mußte immer an die Schilderung der
Sphinx im zweiten Teil von Goethes Fauſt denken:

Sitzend vor den Pyramiden,
Zu der Völker Hochgericht,
Ueberſchwemmung, Krieg und Frieden
Und verziehen kein Geſicht.

(Große Heiterkeit.) Aber auch andere Parteigenoſſen fühlten
ich bewogen, ihn zu verteidigen, indem ſie darauf hinwieſen,

ß er den ktionsaufruf mitunterſchrieben hätte, der in
flammenden Worten der Entrüſtung den Zollwucher brand
markte. Schippel hat geſchwiegen. (Große Fenp eit.) Den
unmittelbaren Anlaß zu der Aufforderung der Fraktion gab ein
etwas ausführlicher Bericht über eine Verſammlung im dritten
Kreiſe Berlins, zu der, wie ich feſtſtelle, jedermann u
hatte. Uebrigens iſt gerade in Zollfragen wohl nur ein kleiner
Teil ſelbſt der Parteigenoſſen befähigt, die Darſtellung einer
ſolchen Autorität wie Schippel ſo zu ergänzen, daß ſich ein
unſerer Anſchauung nach richtiges Bild ergibt. Jedenfalls ent
ſtand ſelbſt bei den Freunden Schippels die größte Verwirrung.
Das weiß vor allem Genoſſe Auguſt Enders in Chemnitz, der
ſich unter den Erziehungskünſten ſeines Abgeordneten, Lehrers
und Führers Schippel zum Agrarzöllner durchgemauſert hat
(Heiterkeit) und bei dieſem dieſelbe Entwicklung annahm. Der
unhaltbare Unterſchied, den Enders zwiſchen Schutz- und Er-
haltungszöllen einerſeits und Bereicherungszöllen andererſeits
macht, iſt wohl nur ein letzter Reſt von freihändleriſchen An
wandlungen Die Fraktion glaubte, daß Schippel mit ſeiner
inneren agrariſchen ſchutzzöllneriſchen Auffaſſung nicht recht
herausrücken wollte, wenn es mir auch bis zu einem gewiſſen
Grade ein pſychologiſches Rätſel war. (Heiterkeit.) Daß unſere
r ſo lange gedauert hat, iſt nur ein Zeichen unſerer
Toleranz.

Bei den ſcharfen Polemiken zwiſchen Kautsky, der dem
armen Schippel wie ein Alp auf der Seele liegt, und Schippel

(Nachdruck verboten.

Die Waffen nieder!
Eine Lebensgeſchichte von Berta v. Suttner.

Am 1. Juni erklärt Preußen dem Bundestage, es werde
fort abrüſten, wenn Oeſtreich und das Königreich Sachſen das
eiſpiel geben. Dagegen erfolgt von Wien geradeheraus die

Anſchuldigung, daß Preußen ſchon lange mit Jtalien einen
Angriff auf Oeſtreich geplant habe, weshalb letzteres ſich nun-
mehr ganz dem deutſchen Bund in die Arme werfen wolle,
um dieſen aufzufordern, die Entſcheidung in Sachen der Elb-
herzogtuümer zu übernehmen. Gleichzeitig wolle es dir holſtei-
niſchen Stände einberufen.

Gegen dieſes Erklärung legte Preußen Proteſt ein, weil die-
ſelbe gegen den Gaſteiner Vertrag verſtoße. Damit ſei zum
Wiener Vertrag zurückgekehrt, nämlich zum gemeinſchaftlichen
Condominat; folglich habe Preußen auch das Recht, Holſtein
z beſetzen, wie es ſeinerſeits den Oeſtreichern den Beſitz

chleswigs nicht verwehre. Und zugrerch rücken die Preußen
in Holſtein ein. Gablenz weicht ohne Schwertſtreich, aber
unter r zurück.Vorher hat Bismarck in einem Rundſchreiben geſagt: Von

en hatten wir gar kein Entgegenkommen gefunden. Jm
Gegenteil es waren dem Könige von authentiſcher Quelle Aus-
laſſungen von öſtreichiſchen Staatsmännern und Ratgebern des
Kaiſers zu Ohren gekommen (Tritſchtratſch), welche beweiſen,
daß die Miniſter den Krieg um jeden Preis wünſchen (Völker
mord wünſchen: welche furchtbare Verbrechensanklage!), teils
el en im Felde hoffend, teils, um über innere Streitig-
keiten hinwegzukommen, und um den eigenen rates Fi
nanzen durch preußiſche Kontribution aufzuhelf (Staats
klugheit.vierin 9. Juni erklärt Preußen dem Bundestag, derſelbe

et kein Necht zur alleinigen Entſcheidung in der ſchleswig-
lſteiniſchen Frage. Ein neuer Bundesreformplan wird vor-gelegt, nach welwem die Niederlande und Oeſtreich ausge-

ſchloſſen bleiben ſollen. SDie Preſſe iſt nunmehr ganz kriegeriſch und zwar, wie dies

en.

patriotiſche Sitte iſt, ſiegesgewiß. Die Möglichkeit einer Nieder-
lage muß für den loyalen Untertan, den ſein Fürſt zum

Kampfe ruft, völlig ausgeſchloſſen ſein. Verſchiedene Leit-
artikel malen den bevorſtehenden Einzug Benedeks in Berlin
aus, ſowie die Plünderung dieſer Stadt durch die Kroaten.
Einige empfehlen auch, Preußens Hauptſtadt dem Erdboden
gleich zu machen. „Plünderung“, „Erdboden gleich machen“,
„über die Klinge ſpringen laſſen“ dieſe Worte entſprechen
zwar nicht mehr dem neuzeitlichen Völkerrechtsbewußtſein, ſie
ſind aber, von den Schulſtudien der alten Kriegsgeſchichte her,
an den Leuten hängen geblieben; derlei ward in den auswen-
dig gelernten Schlachtberichten ſo oft hergeſagt, in den deutſchen
Aufſätzen ſo oft niedergeſchrieben, daß, wenn nun über das
Themä Krieg Zeitungsartikel verfaßt werden ſollen, ſolche
Worte von ſelber in die Feder fließen. Die Verachtung des
Feindes kann nicht draſtiſch genug ausgedrückt werden; für die
preußiſchen Truppen haben die Wiener Zeitungen keine andere
Bezeichnung mehr, als „die Schneidergeſellen“. General-Adju-
tant Graf Grünne hat geäußert: „Dieſe Preußen werden „wir
mit naſſen Fetzen verjagen“. Mit derlei macht man einen Krieg
eben „populär“. So etwas kräftigt das nationale Selbſtgefühl.

11. Juni Oeſtreich verlangt, der Bund ſolle gegen die
preußiſche Selbſthilfe in Holſtein einſchreiten und das ganze
Bundesheer mobil machen. Am 14. Juni wird über dieſen
Antrag abgeſtimmt und mit neun gegen ſechs Stimmen ange-
nommen. O, dieſe drei Stimmen! Wie viel Jammer und
Wehgeheul hat dieſen drei Stimmen als Echo nachgedröhnt!

Es iſt geſchehen. Die Geſandten erhalten ihre Päſſe. Am
16. fordert der Bund Oeſtreich und Bayern auf, den Harno-
veranern und Sachſen, welche bereits von Preußen angegriffen
ſeien, zu Hilfe zu kommen.

Am 18. ergeht das preußiſche Kriegsmanifeſt. Zu gleicher
Zeit das Maniſeſt des Kaiſers von Oeſtreich an ſein Volk und
die Proklamation Benedeks an ſeine Truppen. Am 22. erläfßt
Prinz Friedrich Karl einen Armeebefehl und eröffnet damit
den Krieg. Jch habe die vier Urkunden zur Zeit abgeſchrieben;
hier ſind ſie:

König Wilhelm ſagt:

Oeſtreich will nicht vergeſſen, tDe ſlag beherrſchten, wiü im jungen Preußen keinen
Bundesgenoſſen, ſondern nur einen feindlichen Nebenbuhler
erkennen. Preußen, meint es, ſei in allen ſeinen Beſtrebungen

daß ſeine Fürſten einſt

zu bekämpfen, weil, was Preußen frommt, Oeſtreich ſchade.

Alte, unſelige Eiferſucht iſt in hellen Flammen wieder aufge
lodert; Preußen ſoll geſchwächt, vernichtet, entehrt werden.
Jhm gegenüber gelten keine Verträge mehr. Wohin wir in
Deutſchland ſchauen, ſind wir von Feinden umgeben,
deren Kampfgeſchrei iſt Erniedrigung Preußens. Bis zum
letzten Augenblick habe ich die Wege zu gütigem Ausgleich geſucht und offen gehalten Oeſtreich wollte nicht.“

Dagegen läßt ſich Kaiſer Franz Joſeph alſo vernehmen:
„Die neueſten Ereigniſſe erweiſen es unwiderleglich, daß

Preußen nun offen Gewalt an Stelle des Rechtes ſetzt. So
iſt der unheilvollſte Krieg ein Krieg Deutſcher gegen Deutſche

unvermeidlich geworden! Zur Verantwortung all des Un-
glücks, das er über einzelne, Familien, Gegenden und Länder
bringen wird, rufe ich diejenigen, welche ihn herbeigeführt,
vor den Richterſtuhl der Geſchichte und des ewigen allmächtigen
Gottes.“

Jmmer der „andere“ iſt der Kriegwünſchende. Jmmer dem
„anderen“ wird vorgeworfen, daß er Gewalt an Stelle des
Rechtes ſetzen will. Warum iſt es denn überhaupt noch völker
rechtlich möglich, daß dies geſchehe Ein „unheilvoller Krieg“,
weil „Deutſche gegen Deutſche“. Ganz richtig: es iſt ſch on ein
höherer Standpunkt, der über „Preußen“ und „Oeſtreich“ den
weiteren Begriff „Deutſchland“ erhebt aber nur noch einen
Schritt: und es wäre jene noch höhere Einheit erreicht, in
deren Licht jeder Krieg Menſchen gegen Menſchen, nament
lich ziviliſierte gegen ziviliſierte als unheilvoller Bruder-
krieg erſcheinen müßte. Und vor den „Richterſtuhl der Ge
ſchichte* rufen was nützt das Die Geſchichte, wie ſie bis
her geſchrieben wurde, hat noch niemals anders gerichtet, als
daß ſie den. Erfolge huldigte. Derjenige, der aus dem Kriege
als Sieger hervorgeht, vor dem fällt die hiſtorkenſkribbelnde
Gilde in den Staub und preiſt ihn als den Erfüller einer
„Kulturmiſſion“. Und „vor dem Richterſtuhl Gottes, des All
mächtigen Ja, iſt es denn dieſer ſelber nicht, der ſtets als
der Lenker der Schlachten hingeſtellt wird geſchieht denn
mit dem Ausbruch ſowohl als mit dem Ausgang jedes Krieges
nicht eben dieſes Allmächtigen unverrückbarer Wille O Wider
ſpruch über Widerſpruch! Ein ſolcher muß ſich eben überall
einſtellen, wo unter Phraſen die Wahrheit verſteckt werden ſoll,
wo man zwei einander aufhebende g. wie Krieg
und Gerechtigkeit, wie Völkerhaß und Menſchlichkeit, wie Gott
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t e d hat die Fraktion nie eingegriffen. Aber
dieſer ropfen hat den Becher Ueberlaufen gebracht(Sehr tig!) und Schippel darf h nicht Weſchwerett, W
es ſchließlich nur ein Tropfen war, der den von ihm ſeit Jah-
ren gelüllten Becher zum Ueberlaufen gebracht hat. (Bebel

t Sehr gen buehe i W e hverein el im Reichstags Hanund im ren er duraufruf gegen Zölle auftritt, wäſeine Arginnente in Weckaßencüngen und Schri nur den
Gegnern nühzt. Schippel hat gegenüber einer allerdings auch
falſchen Darlegung Kautskys am 15. September in der Chem-
nißer Volksſtimme erklärt, er habe der Fraktion angeboten,
die ganze a durch eine kurze Erklärung aus der Welt zu

en, und dieſer Antrag ſei aus Geſchäftsordnungsrückſichten
ge allen. Ganz recht, aber er wäre auch ſonſt abgelehnt wor-
en. Denn eine kurze Erklärung, daß er nach wie vor aufdem Standpunkt des Fraltionsauftuſes ſtehe, hatte Schippel

ſchon abgegeben. Aber wir verlangten eine klare, unanſecht-
bare Erklärung Schippels vor der Maſſe der Patteigenoſſen.
Hätten wir Schippel ſchon ſo gekannt wie jeztzt, e wirvielleicht die Frage ſo geſtellt: Wie vereinbart Genoſſe Schippel
die Tatkſache, da er im Reichstage die Stellungnahme der
Fraktion im Zollkampfe unterſtützte, mit der andern Tatſache,
daß er ſeit Jahren mit Argumenten operiert hat, die nur den
Gegnern zu gute kommen Schippel hat ſich mit dem Gleich-
mute, der ihn auszeichnet (Heiterkeit), überlegt, ob er ant-
worten ſolle. Schließlich hat er geantwortet, aber die Ant-
wort, die er gegeben hat, war nicht die, die wir erwartet

Er hat alle ſchutzzöllneriſchen ar gen en aus der
ergangenheit und Gegenwart zitiert, aber wir ſollen ja

ſeine Anſchauungen kennen lernen. Die mußten wir ſchon
im Jntereſſe der Genoſſen im Lande draußen kennen lernen,
die in den Zollfragen mit den Gegnern aufeinander geraten
und denen dann der große Nationalökonom Schippel als Knüp-
pel zwiſchen die Beine geworfen wird. (Sehr richtig!) Wenn
Schippel plötzlich am Schluſſe ſagt: „Jſch habe nie da-
ran gedacht, Agrarſchutzzöllner zu ſein“, ſo verhöhnt er
die ganze Partei, ſeine beſten Freunde. Was er eigentlich
denkt, weiß ich nicht; er iſt eben ein pſychologiſches Rätſel,
und ich kann mich in einen ſo merkwürdig geſchraubten Seelen
r nicht hineinverſetzen. Aber bei andern Leuten würde
ch annehmen, daß ſie ſich aus einem höchſt peinlichen Zwie-ſpalt zwiſchen den Pflichten eines ſozialdemokratiſchen Nbge-

ordneten und ſeinen inneren Ueberzeugungen herauszureden
ſucht und die, die ſeine Widerſprüche feſtgenagelt haben, mit
allerlei Schmeichelreden überhäuſt. Jch kann für meine Perſon

die Fraktion war ja ſeitdem nicht zuſammen erklären,
daß Schippel die Frage, vor die er geſtellt worden iſt, nicht
beantwortet hat. (Sehr richtig!) Jn 47 Spalten iſt Schippel
uns die Antwort ſchuidig geblieben. Was er getan, iſt das,
daß er die Fraktion verhöhnt hat. (Sehr richtigl) Nun. Schip-
pel wird ja hier noch Gelegenheit haben, ſich auszuſprechen
und wir werden ja ſehen, ob ſeine Erklärungen uns be-
friedigen.

Noch eins Jn der geſtrigen Nummer des Neuen Montags-
blattes wird vom Gengſſen Eduard Bernſtein die ganze Schip-

l-Frage mit meiſterhaftem Geſchick auf den Kopf geſtellt. Erecht ſie darauf hinauszuſpielen, als ob es ſich hier um einen

Eingriff in die Meinungsfreiheit handle. Niemandes Meinungs-
freiheit ſoll beſchränkt werden. (Bebel: Sehr richtigl) Aber
ſchließlich ſchreibt auch Bernftein: „Aus wiſſenſchaftlichen Prin-
zipien ſollen die Regeln für das Handeln der Partei beſtimmt
werden. Darum müſſen wir den größten Mut der Meinungs-
freiheit ehren und ihn fördern, wo er ſchwach iſt.“ Ganz rich-
tig. Genoſſe Bernſtein! Aber gerade weil wir vom Genoſſen
Schippel den Mut der Meinungsfreiheit verlangten, deshalb
haben wir ihn aufgefordert, endlich ſeine eigene Meinung klar
und unzweideutig zu ſagen. (Vielfaches: Sehr richtig!) Das
iſt Geburtshikfe beim Mut der eigenen Meinung (Heiterkeit),
die nun nicht zum Durchbruch kommen will. (Große Heiter
keit.) Das iſt ein Kaiſerſchnitt. (Stürmiſche Heiterkeit.)

Redner beſpricht hierauf die übrigen vorliegenden Anträge.
Der Antrag Eſſen, ſämtliche Kolsonialforderungen abzulehnen, hat
ſeinen Grund in unſerer Stimmenthaltung bei dem Hererokredit.
Ueber der Berichterſtattung ſchwebte ein Unſtern. Der eine Grund
Bebels für die Stimmenthaltung, das Humanitätsgefühl für die
Anſiedler, iſt in dem Bericht weggelaſſen worden, und das hat
eine üble Wirkung gehabt. Man hat geſagt, die Weißen haben
ſich gräßlicher Graufamkeiten gegen die Schwarzen ſchuldig ge
macht. Aber doch nicht akle Weißen. Es ſind doch nicht bloß
Händler, denen alles zuzutrauen war, es gibt auch Anſiedler und
Arbeiter drüben. Weiter, die Kolonien find nun einmal deutſcher
Beſitz. Es ſind Landesgenoſſen hinübergelockt worden, Niemand
wird beſtreiten, daß die Regierung die Deutſchen zu retten ver
pflichtet war. Dieſe Rettungspflicht mußten wir anerkennen. Weil

der Liebe und Gott der Schlachten nebeneinander gleich
heilig halten will.

Und Benedek ſagt:
„Wir ſtehen einer Streitmacht gegenüber, die aus zwei

Hälften zuſammengeſetzt iſt: Linie und Landwehr. Erſtere
bilden lauter junge Leute, die, weder an Strapazen und Ent-
behrungen gewöhnt, niemals eine bedeutende Campagne mit-
gemacht haben. Letztere beſteht aus jetzt unzuverläſſigen, miß-
vergnügten Elementen, die lieber die eigene mißliebige Regie-
rung ſtürzen, als gegen uns kämpfen möchten. Der Feind

infolge langer Friedensjahre auch nicht einen einzigen
General, der Gelegenheit gehabt hätte, ſich auf den Schlacht-
feldern heranzubilden. Veteranen von Mincio und Paleſtro,
ich denke, ihr werdet unter euren alten bewährten Führern es
euch zur beſonderen Ehre rechnen, einem ſolchen Gegner auch
nicht den leiſeſten Vorteil zu geſtatten. Der Feind prahlt ſeit
langer Zeit mit ſeinem ſchnellen Kleingewehrfeuer, gher
Leute, ich denke, das ſoll ihm wenig Nutzen bringen. Wirwerden ihm wahrſcheinlich keine Zeit dazu laſſen, ſondern un-
geſäumt ihm mit Bajonett und Kolben auf den Leib gehen.
Sobald mit Gottes Hilfe der Gegner geſchlagen und zum
Rückzug gezwungen ſein wird, werden wir ihm auf dem Fuße
olgen und ihr werdet in Feindesland euch ausrazten und die-
nigen Erholungen im reichſten Maße in Anſpruch nehmen,
ie ſich eine ſiegreiche Armee mit vollſtem Rechte verdient

haben wird.“
Prinz Friedrich Karl endlich ſpricht:
„Soldaten! Das treuloſe bundesbrüchige Oeſtreich hat ohne

Kriegserklärung ſchon ſeit einiger Zeit die preußiſchen Grenzen
in Oberſchleſien nicht reſpektiert. Jch hätte alſo ebenfalls
ohne Kriegserklärung die böhmiſche Grenze überſchreiten dürfen.
Jch habe es nicht getan. Heute habe ich eine betreffende Kund-
gebung überreichen laſſen und heute betreten wir das feind-
liche Gebiet, um unſer 4 Land zu ſchonen. Unſer An-
fang ſei mit Gott. (Jſt das derſelbe Gott, mit deſſen Hilfe
Benedek verſprochen hat, den Feind mittelſt Bajonett und
Kolben zurückzuſchlagen Auf ihn laßt uns unſere
Sache gen der die Herzen der Menſchen lenkt, der die
Schickſale der Völker und den Ausgang der Schlachten ent-
ſcheidet. Wie in der heiligen Schrift geſchrieben ſteht:
eure Herzen zu Gott ſchlagen und eure Fäuſte auf den Fgn
Jn dieſem Krieg handelt es ſich ihr wißt es um Preu-
ſens heiligſte Güter und um das Fortbeſtehen unſeres teuren
gen Ter Feind will es ausgeſprochenermaßen zer
ſtückeln und erniedrigen. Die Ströme von Blut, welche eure
und meine Väter unter Friedrich dem Großen und wir Angſt
bei Düppel und auf Alfen vergoſſen haben, ſollten ſie uwſonf
vergoſſen ſein Nimmermehr! Wir wollen Preußen erhal-
ten wie es iſt, und durch Siege kräftiger und mächtiger machen.
Wir werden uns unſerer Väter würdig zeigen. Wir bauen
auf den Gott unſerer Väter, der uns gnädig ſein und Preu-
ßens Waffen ſegnen möge. Und nun vorwärts mit unſeremalten Sch achtruf Mit Gott für König und Vaterland. Es
lete der Korig
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worden iſt, konnten wir
der meite iſt erfolgt bei den

Dynamitgeſes. Wir ſind ſor a der Koloniglpolitik.
Aber es gibt Fälle, wo wir bei Folgeerſcheinungen der i.litik o er ſtrikt ablehnendeunkt t viel einfacher, S re

er dann z k wir auch nicht die
n

ten. Der Antrag Eſſen iſt unannehmbar. Wir ſind ſchon
für Kolomalforderungen eingetreten. Bei den ine

edition haben wir, trotz unſerer gründſähtzlichen Gegnerſchaft,ſien 4ß biit Das Zentrum hätte indie Koſten für die Lazaretteder Bud ne Abſtriche beantragt; wit haben dieſe Ab-
ſtriche eämoſt und die volle Summe bewilligt aus humgni

b 0kären Gründen. Das wäre nach Annahme des Antrages Eſſen
unmöglich. Wir haben erklärt, wir würden dafür zu haben
ſein, um den Negern in Togo das ihnen abgeſchwindelte Land
zurückzuerſtatten. Das wäre in Zukunft auch unmöglich.
warne Sie, den Antrag anzunehmen. Sie hindern die Frak-
tion, helfend einzugreifen, wo es in ter Dir nötig
iſt. Jch bedaure, daß die Reſolution der rteigenoſſen in

Pommern 2 u„Der pommernſche Parteitag erklärt ſich mit der Tätigkeit
der ſozialdemokratiſchen Reichstags Fraktion bis d die Ab
ſtimmung bei den Kaufmannsgerichten einverſtanden und
wünſcht, daß die Fraktion ähnlichen ſozialpolitiſchen Geſetzen,
ſoweit dieſelben nennenswerte Vorteile für die Arbeiter ent
halten, ihre Zuſtimmung geben möge ſ

nicht genügend unterſtützt worden iſt. Jch hätte ſeine gründ-
liche Ablehnung gewünſcht. Aber Genoſſe Körſten hat den in
der Reſolution vertretenen Standpunkt auch öffentlich ver
treten, und ich kann darauf eingehen. Körſten hat in der Frak
tion a einen Standpunkt vertreten. Das war ſein gutes
Recht und ſtellt ihn in erfreulichen Gegenſatz zu Schipbel. Die
Fraktion hat Körſtens Standpunkt mit großer Mehrheit ver
worfen. Wir haben das Geſetz abgelehnt, weil das Frauen
ſtimmrecht abgelehnt und das Wahlrecht für die Männer ver
kürzt worden war. Mit uns haben die Freiſinnige Verein gung
und ein Teil der Freiſinnigen Volkspartei gegen das Geſe

eſtimmt. Wir können uns nicht an eine Formel binden, jede
eſetz wegen einiger ſozialreformeriſcher Vorteile anzunehmen.

Es können zu große Nachteile damit verbunden ſein. Da muß
von Fall zu Fall entſchieden werden. P der Neuen Zeit hat
Timm gefragt, mit welch aggreſſiven Plänen wir uns in der

Fraktion beſchäftigt haben. Das können wir nicht verraten.
a muß Genoſſe Timm warten, bis wir handeln. Timm

irrt ſich aber ſehr, wenn er uns für defenſiv hält. Unſere
Kritik iſt ſehr aggreſſiv. So lange wir in der Minderheit
ſind haben die Regierung und die Mehrheit es in der
Hand den Kampfplatz zu beſtimmen. Sein Verlangen
nach einem Heimarbeiterſchutzgeſetz iſt ganz berechtigt. Wir
wünſchen es auch, haben es auch verſucht. Auf einen Hieb iſt
aber der Baum nicht gefallen. Wir werden die Frage des
Heimarheiterſchutzes, ſobald es die parlamentariſche Lage zuläßt,
im Reichstag mittelſt einer Reſolution aufrollen. Timm irrt
ſich, wenn er glaubt, der Einfluß der Sozialdemokratie auf die
Geſetzgebung ift geringer geworden. Er war noch niemals ſo
groß wie jetzt. Timm meint vielleicht, früher waren die Gegner
perſönlich uns gegenüber wobhlwollender als jetzt. Aber das iſt
kein Gradmeſſer für unſern Einfluß. Unſer Einfluß beruht auf
der Furcht vor unſerm Wachstum, vor der Ueberſchwemmung
mit der ſozialdemokratiſchen Flutwelle. Dieſe Sturmflut herbei-
zuführen, arbeiten wir ungabläſſig. An Selbſtkritik fehlt es unsnicht. Und darin liegt die Birgſchaft, daß der I der
Partei nicht ſchwindet. Die Fraktion wurzelt im Mutterboden
der Partei, und ich hoffe, daß noch am heutigen Tag das Wort
Heines von ihr gilt: Der Rieſe (Antäus) hat wieder die Mutter
berührt, und es wuchſen ihm neu die Kräfte.

Dr. Michels-Marburg: Jn dem Punkte der Ablehnung
der Hererokredite hat mich Ledebour nicht überzeugt. Menſchen
leben kann man nicht retten indem man Menſchenleben preis-
gibt und Tauſende Soldaten den Geſchoſſen und Tropenkrank-
heiten überliefert. Auch zu einem anderen Punkte möchte ich
ſprechen. Es betrifft die Rede, die Bebel in der 51. Sitzung
des Reichstages gehalten hat, in der er ſagte, wenn die Exiſtenz
Deutſchlands auf dem Spiele ſtände, würde der letzte Sozial
demokrat mit ins Feld ziehen, auch die Sozialdemokratie würde
keinen Fetzen Landes von Deutſchland preisgeben. Jch war
damals gerade im Auslande und habe ſehr viele Zuſchriften
erhalten, teils ſympathiſierend, teils aber auch von organiſierten
Genoſſen, die der Meinung Ausdruck gaben, Bebel ſei ſchon
nationalſozial geworden. Cachen.) Jch habe geantwortet:
Nein, Bebel iſt eine wundervolle Stradivarigeige, und nur
manchmal ſetzt der Bogen auf einer falſchen Saite an und der
Ton iſt dann eine Schwingung zu hoch. Heiterkeit. Den
Satz: Wir werden nie einen Fetzen Landes von Deutſchland
herausgeben, halte ich nicht für richtig. Er ſteht im Wider
ſpruche mit unſerm Parteiprogramm, nach dem wir das Selbſt
beſtimmungsrecht der Völker anerkennen müſſen. Bebkel hätte
recht, wenn Deutſchland ein geſchloſſenes Land wäre, das iſt
aber nicht der Fall. Es wohnen bei uns nicht nur Deutſche,
ſondern Dänen, Franzoſen und Polen. Der Fall kann ja
praktiſch werden, wenn man es mit der Hakatiſtenpolitik ſo
weiter treibt: Nehmen wir an, es kommt zu einem Volks-
aufſtand in Polen. (Glocke des Vorſitzenden.) Müſſen wir da
nicht mit den Polen gehen Müſſen unſere Sympathien nicht
mit den Polen gehen, die für ihre Nationalität bis zum letzten
Blutstropfen kämpfen. (Erneutes Glockenzeichen.) Meine Zeit
iſt abgelaufen. (Heiterkeit.) Jch will nur noch ſagen: Es darf
in unſerer Gegnerſchaft zur Kolonialpolitik und Militärpolitik
keine Ausnahmen geben.

Hoch-Hanau: So ſehr ich die Haltung der Fraktion in
ſozialpolitiſchen Fragen im allgemeinen als ſegensreich anerkenne,
muß ich doch einige Punkte herausgreifen. Schuld an der Nicht
befriedigung vieler Wünſche iſt die Umwandlung der Anträge in
Reſolutionen, die entgegen wiederholten Verſprechungen des
Präſidenten nicht behandelt wurden. Vor allem muß ich auf
das entſchiedenſte tadeln, daß die Fraktion nicht wegen des
Leipziger Kaſſenſtreiks J hat. Redner gibt dann eine
längere Darſtellung dieſes Kampfes

Rollwagen- Augsburg begründet den Antrag ſeines
Kreiſes. Der Staat kue nichts für die Leichenbeſtattung, ob
wohl er doch ver ange, daß der neugeborene Erdenbürger für
ſein Zivilſtandsregiſter angemeldet werde. Nicht Kampf gegen
die Kirche, ſondern Wavrimg der Gewiſſensfreiheit und Rück
ſicht auf den Wunſch der Verſtorbenen leite ihn bei dieſem
Antlrag. Der vereinzelte Freigeiſt auf dem platten Land
während des Lebens verachtet, werde verſcharrt wie ein Ka
daver, während in der Großſtadt die Solidarität der aufge
klärten Geiſter helfend eingreife. Aber die Kirche verſage auch
häufig, z. B. bei Miſchehen, die Beerdigung. So werde oſt
noch in der Agonie der Geiſtliche gerufen, um den Anſchein
einer Ausſöhnung zu erwecken. Dritter Grund ſei die wach-
ſende Selbſtmordſtatiſtik. Wir ſehen im Selbſtmörder keinen
Verbrecher und wünſchen ihn nicht mehr deſchimpſt zu ſehen
Aus allen dieſen Gründen empfehle ſich die Einführung des

m. r n r rt 9Abg. Lipinski- Leipzig polemiſiert gegen Hoch. Diehabe nach dige Kommiſſionsberatung und in be
ſtimmung mit den Leipziger führenden non von einer
Interpellation Abſtand genommen. Dann verteidigt Redner
gegenüber den Einwürfen Körſtens die ablehnende Stellung
der Fraktion zum Entwurf betr. die Kaufmannsgerichte.Düwell-Eſſen: Wir befürchten die donſegueg en der
Stimmenthaltungen in der Hererofrage. Mit denſelben Gründen
könnte man neue Geſchütze zur Abwehr etwaiger Jnvaſionen
Frankreichs oder Erziehungszölle für niedergehende Jnduſtrien
bewilligen. Jedenfalls muß es auch gegenüber der Kolonial
politik heißen Dieſem Syſtem keinen Mann und keinen Groſchen.

t d An

m Darl der dera e die Fertigind z eder die daten es e den Handel v wieder mit
der Obſtruktion zu verſuchen.

Abg. Körſten: Es iſt mir ein längſt empfundenes Bedürf-
der von angeregte age mi

g die unMut

den mit n denLandes e urch dieſe Abſt Fragen die Ag
er Sie ſollten mal die Hinter wern kennen

Große Heiterkeit wie ſie mit allen Ehrenzeichen ge
ſchmückt ahl kommen und der Poliziſt mit in das Peauf die el atie einſtimmt. (Große Steht ir
können J re nicht aufklären; denn weder die yſe
W Ver m e ume ſtehen uns ausreichend zur Vergun ie Sozialpplitik iſt z der die Wute an
uns feſſelt. Kämen wir gleich mit dem n entag, ſo wäre
es mit mer tmnmen vorbei. rot nruhe.) Durch die
elegentliche Abſtimmung gegen Sozialgeſetze verlieren wir
auſende von Stimmen. Dabei könnte die Partei ihren Stand-

punkt ruhig mit aller Schärfe zum Ausdruck bringen und doch
dafür ſtimmen. Und in der Tat haben wir für Geſetze geſtimmt, die weniger brachten als das Geſetz über die al
mannsgerichte. Auf das Frauenſtimmrecht wollte die Fraktion
verzichten, wenn die Altersgrenze von 21 Jahren erhalten bliebe.
Brauchten wir dafür ſorgen, daß genügend Leute mit
25 Jahren vorhanden waren, um das Geſetz e
(Zuruf: Aber Sie hätten da dafür ſtimmen können.) Die Kauf
leute verlangten, daß wir für das etz ſtimmten ie
zeit ar axelgufen. G h

Abg. Bebel Gegegenüber den Handelsverträgen könnenwir ſchon deshalb akcht zur Obſtruklion vetpſichel werden,

weil bei den Handelsverträgen keine Detailberatung ſtatifindet,
ſondern ſie im ganzen angenommen oder abgelehnt werden
mine 77 richtig!) di s

örſten hat nun hier die g rage unſerer Stellu rSozialreforin aufgeröllt. ah ſeiner Nuſſaſung mlhie die
Pariei immer auf die rückſtändigſten Wahlkreiſe Rückſicht neh
men, und was für angemeſſen halten, zur Grundlage der
Taktik machen. Bisher haben wir es als ünſere Aufgabe an
eſehen, die rückſtändigen Wahlkreiſe zu erziehen, und dasonnten wir nur vom Standpunkte unſeres eiye aus.

Alle dieſe Anklagen, wir hätten gegen die Sözialgeſehze ge
ſtimmt, haben beim letzten Wahlkampfe gegen uns die t
ſcheidende Rolle geſpielt, und das Reſultat war, daß unſere
Stimmen und Mandale um faſt 50 Prozent wuchſen, und ich
begreife nicht, wie man angeſichts dieſer Reſullate eine ſo rück
ſtändige reaktionäre Taklik verireten kann. Wenn das wahr
iſt, was er ſagt, wundere ich mich nur, daß er gewählt wor-
den iſt. (Sehr richtigl) Weswegen ich ihn tadele, daß er zu
gelaſſen hat, daß Anträge angenommen wurden, die ein Tadels-
votum gegen die Me rſeit ſeiner Kollegen enthalten. Wenn
jeder ſich Vertrauens-Reſolutionen geben laſſen und damit auf
Verden tteitag kommen wollte, das würden ſchöne Zuſtände
werden.

Noch einige Worte zum Artikel des Genoſſen Timm in der
Neuen Zeit. Jch freue mich über jede Kritik, beſonders,
wenn, wie damals, der Parteivorſtand etwas abbekommt.
Wenn ich nicht Vir ndsmitglied wäre, hätte ich de längetwas am Zeuge e S er Aber Tinms rin iſt
ungerecht. Sie ber auf einet Unkenntnis des parlamentari
ſchen Mechanismus, die bei einem ſo alten Parteigenoſſen
wunderbar iſt. Wir haben genug Jnitiativanträge eingebracht.
Jn den erſten e Tagen volle 14. Timm hat keinerlei Be
weis dafüg daß unſere Schwäche im Reichstag mit unſerer
gern tärke gewachſen iſt. Die zahlreichen Reſolutionen,
as Wettrennen üm die Arbeiterſiimmen iſt ein Beweis für

unſere Stäcke. Schließlich war es natürlich ganz gleichgiltig,
wie viel Anträge geſtellt wurden. Schließlich ſind alle Parteien dem Zentrum auf dem illoyalen Wege agigt, die An

tröge in Reſolutionen umzuwandeln; als die übermäßig aus
gedehnte Etatsberatung ihre Erledigung doch unmöglich ge
nacht hatte, iſt der Reichstag an der Fülle von 70 bis 80
Reſolutionen einfach erſtickt. Es wäre Torheit, anzunehmen,
daß wir jetzt im Reichstag kommandieren könnien. Wir ge
brauchten auch zwei volle Seſſionen von 6 Monaten, um alle
dieſe Reſolutionen durchzuberaten. Wir kommen aber zu Zu-
ſtänden, bei denen jede parlamentariſche Tätigkeit unmöglich
wird. Jch habe deshalb ſchon in Dresden vör einer Ueber-
ſchätzung des Parlamentarismus gewarnt.

Weitere Einwürfe ſind gegen unſre Stimmenthaltung in der
Frage der Hererokredite erhoben worden. Aber die Erklärung,
die von der großen Mehrweit der Fraktion beſchloſſen worden
iſt, war durchaus kortekt. Nachdem wir genügend Tatſachen
erfahren hatten, haben wir in drilter Leſung gegen die gr.
dite geſtimmt! Weiter meine Erklärung in Bezug auf die Verteidigung des Landes im Falle eines Angriffe h habe mich
ſelbſt gewundert über das Aufſehen das dieſe Er lärung ver
urſacht hat. Jch habe das vor 24 Jahren im Reichstage erklärt;
mein Freund Vollmar iſt damals nach einer Debatte zu mei
ner Meinung gekommen, und wir haben dieſe Erklärung oft
wiederholt. Wären wir 1870 nicht bloß deshalb angegriffen
worden, weil Bismarck den franzöſiſchen Kaiſer zur Provoka-
tion gezwungen hat, ſo hätten wir ſchon 1870 für die Kredite
eſtimmt. ir haben uns durchaus korrekt verhalten und die
raktion hat alle Fragen gründlich beraten. (Beifall.)
Stadthagen verteidigt die Haltung der Fraktion gegen

den Vorwurf, daß die Fraktion im Leipziger Aerzteſtreik keine
Interpellation eingebracht habe. Da das Verwaltüngsſtreitver-
fahren noch nicht erledigt war, konnte die Interpellation gar
nicht eingebracht werden. Körſten hat ganz unrecht. Jch
würde meine Wähler gering ſchätzen, wenn ſie mir Vorwürfe
machen wollten, nicht alles, was ſich ſozial nennt, bewilligt
zu haben. Jch ſtehe auf dem Standpunkt: Lieber weniger
Wähler, aber mehr Sozia'demokraten. (Beifall.)

Lipinski-Leivzig polemiſiert nochmws im Sinne des
Vorredners gegen Körſten.

Kraſemann Reuruyppin begründet den Antrag, die
Frakion möge auf Bee tigung der für Landarbeiter und Ge-
le geren un Sicherung des Koali-e ür dieſe Arbeiter hinwirken, mit eindes Landarbeiter-Elends t er Schilderung

Hiermit ſchließt die Diskuſſion.
In ſeinem Schlußwort polemiſiertLedebour noch einmal gegen Körſten. Wien Körftens

Anſichten Richtſchnur für die Partei, ſo würden wir keine
Oppoſitionspartei, noch weniger eine revolutionäre Parrei, ſon
dern eine PoſadowskyPartei ſein. ille ſozialpolitiſchen Reformen ſind nur ein Ausfluß der Angſt vor der revolutionären

in wie die Partei kenne, iſt tus nden, daß ſie auf die Hi -PolitiKörſtens herabſinkt. (Vattal) Lwwierpomngg Poun
Von den auf die parlamentariſche Tätigkeit ſich beziehenden

Anträgen wird nur der Antrag RNiederbarnim angenommen.
Der Intrag Eſſen (Ablehnung aller Kolonial Forderungen)
iſt zurückgezogen, die übrigen Anträge werden abgelehnt.
m üeggt W di See des Falls Schippel. Hier-

t noch die folgenel v gende Reſolution Paeplow- Hamburg und
r Parteitag mißbilligt die Stellungnahme des Genoſſen

Ldippe z den zollpolitiſchen Fragen und ſpricht ihm einen
el dafür aus, daß er durch ſeine handelspolitiſchen Vor

äge und Artikel den Schein erweckt hat, als hätten die
eren a C auf Lebensmittelzölle.

ußerdem haben Freythaler-Berli lSend 37.5 ur r Bebel be Venoſſen ſo
ag erklärt weiter, daß das Vertrauen, deſſenein ger I eidung von Vertrauensſtellungen in derkl

Partei un beda h h i h en Saal
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g.entſch Berlin IV wPartei herrſcht Meinungsfr et gegen Schippel. In dermal fe e zen it. W. ſich die dag ein

artei keine u
o iſt es Pflicht eines diſſentierende noſſen,

Steine in den Weg zu legen. endieſen bei der des der tagswahl
b de per 7 rae S re dieampfes n geglättet un min ſeinem Vortrage im 3. ahhtels dagege 2 g.

er er kein Recht, am wenigſten als Abgeordneter. (Dieedezeit iſt abgelaufen.)

chöpflin- Leipzig: Die Reſolution Bebel iſt für mich
nur annehmbar, wenn auch das Amendement Freythaler ange
nommen wird. Sonſt iſt es beſſer, wit ſchneiden
är nicht an. Mit Sch et muß einmal ein t ge
prochen werden. Die Reſolution gibt ihm ein Mißtrauens-

votum und das iſt richtig. (Zuſtimmung.) Es geht nichthat V h Renſeg r t eält. e Konſequenzen zieht, ſeine e.en alle Fälle iſt er dann elledigt w üſtimung) Vu
Cheinnitzer Vertrauensvotum konnte nur zu ſtande kommen
weil die Chemnitzer Genoſſen durch ihr Blatt nicht über die
Vorwürfe unterrichtet waren, die gegen Schippel zu erhebennd. zu kam die alte Liebe der Chemnitzer zu Schippel,
et ja perſönlich ein ſehr liebenswürdiger Menſch iſt. Es

tut mir leid, ich muß es ausſprechen. glaube, Schippel
hat mit Abſicht den Chemnitzern den Inhalt der Vorwürfe
hege weil er de ertrauensvotum unter allen Um-
ſtänden haben wollte. ir ſind es endlich ſatt, uns unaus-
81 mit dem Fall Schippel ſulgettgie zu müſſen mit ſeinen

fteleien, Grübeleien und Spintiiſierekeien, die er fortwährend
ausheckt. (Beifall.)

Fi Hanau: Jch will nicht auch noch einen Stein auf
Schippel werfen; es ſind genug gegen ihn geſchleudert worden
und mit Recht, nach Verdienſt. Jch werde für die Re-
ſolution Bebel und auch für das Amendement Freythaler ſtim-
men. Die Genoſſen meines Kreiſes haben mich ausdrücklich
b ſtrast, gegen W Stellung zu nehtnen. Er hat Takt-
loſigkeiten be ſen e keinem Arbeiter verziehen werdenkönnen. (Sekbe e Zuſtimmung.) Es tut mir leid, gegen

vorgehen zu müſſen, denn ich geſtehe es offen ich
h aus ſeinem Buche über Handelspolitik viel elernt,

ade, daß er nicht ſo fortgefahren hat. d grre unkte frei
alich kann Schippel beklagen: nämlich, er allein gefaßt

werden ſoll. Andere haben au We P grekten begangen und
noch ſchlimmere. Sie laſſen ſich aber hier nicht ſehen und
denken, die Sache iſt vergeſſen. Leider werden ihnen dieſe
Tattloſigkeiten von den Genoſſen nicht aufgemutzt. Jm Gegen-

teil, ſie erhalten Vertrauensvoten, und wirft einer ſogar das
es ihm von neuem auf dem Teebrett ſer-
Jch bedauere, daß nicht ſummariſch ver-

Bravorufe.) meine, das
ilt nicht nur S ippel, ſon

n wirdviert. (Sehr gut!)
fahren wird.
Exempel, das hier ſtatuiert wird,
dern all den anderen Genoſſen, die Anlaß zu Krakeel und
Mißſtimmung gegeben haben. ie mögen ſich das hinter ihre
a ſchreiben und die Disziplin in der Partei künflig hoch-
halten. (Lebhafter Beifall.)

Pörhſter Redner iſt Schippel.
Bebel beantragt, die n 5 Minuten vor 7 Uhr, abzu-

brechen, und morgen Schippel als erſtem Redner unbegrenzte
Redezeit zu geben. Der Parteitag ſtimmt dieſem Antrag de-
battelos zu.

Zur Richtigſtellung erklärt
Ullenbaum Elberfeld: Die bürgerliche Preſſe hat

meine entſtellt wiedergegeben. Jch ſprach davon,
daß es zweifelhaft ſei, ob Genoſſe Hoffmann mit einer Agi-
tationstour denſelben Erfolg haben würde wie der Reichs-
tagsabgeordnete Baudert. Den Namen des Reichstagsabgeord-
neten Adolf Hoffmann habe ich gar nicht erwähnt und auch
den Genoſſen Karl Hoffmann-Bielefeld, den ich meinte, habe
ich nicht beleidigen wollen. Jch wollte nur ſagen, daß Reichs
tagsabgeordnete bei Agitatjonsreiſen doch größeren Erfolg zu
haben pflegen als andere Genoſſen.

Damit tritt die Vertagung ein.
(Fortſetzung in der Beilage.)

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 22. September 1904.

Der VBankerott des Panzerſchiffes.
In der Pariſer Fachzeitſchrift Marine francaiſe, die als Or-

gan des franzöſiſchen Marineminiſters gilt, zieht der ſehr
marinefreundliche Schriftſteller Alfred Duquet die Lehren aus
den Seeſchlachten im ruſſiſch japaniſchen Kriege. Großes Auf-
ſehen erregt es nun, daß Duquet unter dem Titel „Der
Bankerott des Panzerſchiffes“ u. a. folgende Lehren aus den
Seeſchlachten bei Port Arthur und Wladiwoſtok zieht:

Der er ſchützt die Schiffe gegen große Ge-
ſchoſſe nicht. Jn den heutigen Kämpfen werden die
Bomben durch die Torpedos erſetzt. Die Wirkungen der
großen Geſchütze der Panzerſchiffe und gepanzerten zreuzer
auf die Erdbatterien iſt gleich Null; dagegen zwingen die

roßen Geſchütze der Forts die gepanzerten Fahrzeuge zum
ofortigen Rückzuge. Die großen, mächtig ausgerüſteten

und verteidigten Fahrzeuge ſichern keineswegs die Herr-
ſchaft auf dem Meere. Die Herrſchaft auf dem Meere
gehört der nicht gepanzerten Flotte, die eine ſolche Schnellig
keit beſitzt, daß kein Panzerſchiff, ob groß oder klein, ſie ein
holen oder ihr ausweichen kann. Jedes Panzerſchiff iſt
ſchädlich oder unnütz. Es iſt ein neues Marineprogramm
erforderlich, in dem die Panzerſchiffe nicht mehr die übertriebene
Konzentrierung der Streitkräfte bilden, in denen hingegen die
Torpedos die ſeYirternng der Kräfte im größten Maß-
ſtabe darſtellen müſſen.

Ehe dieſe Lehren, gegen deren Richtigkeit ſich nicht viel wird
einwenden laſſen, den maßgebenden Kreiſen in Deutſchland ins
Ohr dringen werden, wird das deutſche Volk noch manches
Hundert Millionen Mark in die „ſchädlichen oder unnützen“
Panzerſchiffe ſtecken müſſen. Denn in Deutſchland hat mangrade aus den Ereigniſſen vor Port Arthur eine noch höhere

ertſchätzung der ungefügen Panzerkoloſſe herzuleiten verſucht.

(Vereinzelte

Mädchen in der Kaſerne.
Wie unlängſt die Mainzer Volkszeitung, ſo weiß jetzt das

Volksblatt für Heſſen eine anmutige Geſchichte zu erzählen.
Das in Kaſſel erſcheinende Blatt ſchreibt:

Lernten da vor einiger Zeit ein Unteroffizier der 1. Kom
pagnie des 83. Jnf.Reg. in Gemeinſchaft mit einem Freunde,
ob auch Unteroffizier, möge dahingeſtellt bleiben zwei Mäd-chen auf einem Epaziergange in der Hohenzollernſtraße kennen,

ſchloſſen ſich den beiden Mädchen das eine zählt 28, das andre
14 Jahre an und lenkten ihre Schritte dem Tannenwäld-
chen zu. Hier ſchloſſen ſie innige Freundſchaft und verabredetenein dende vous auf einen der nächſten Tage. Das ſollte aber

erſt das Vorſpiel ſein, 8 dem, was ſich ſpäter ereignete. Unſere
14jährige Schöne hatte Gefallen an dem ſchmucken hgeſander, und ſo wurde kurze Zeit darauf das Freundſchafts
band von neuem beſiegelt. Unſer Unteroffizier ließ dann nichts
mehr von ſich hören. Dahingegen erſchienen eines Tages, es
war am 31. Juli, drei Mädchen die 14jährige hatte ſich
noch zwei Freundinnen im Alter von 15 und 17 Jahren mit

nene i der Nähe der Kaſerne. Diesmal waren et
sketiere, die eine Zuſa vereinbart hatten. Die

Nacht vom Sonntag auf Montag wurde in fideler Geſellſchaft
im Tannenwäldchen zugebracht. Montag abend aber um neun
Uhr erlangten die drei Mädchen Einlaß in die Kaſerne und
kampierten dort bis m hää 5 Uhr in einer

r e t J en dam eibenſtan mge tten, fanden ſie Dienst J Uhr wieder é hieß in die Kaſerne. Diesmal
aber wurde nicht eine Mannſchaftsſtube ſondern die Mann-
ſchaftsküche des 1. Bataillon dazu auserſehen, der Göttin Venus
zu opfern. Wer weiß, wie lange ſich dieſes Treiben noch fort
geſetzt hätte, wenn nicht die Eltern des 14jährigen Mädchensaus Sorge über das Verſchwinden desſelben ahftagen ange

ſtellt e In der Nähe der ren wurden die drei
Mädchen endlich erwiſcht, und das ſkandalöſe Treiben hatte
ein Ende. Die Soldaten wurden auf erfolgte Anzeige hin
unſeres Wiſſens zu ſtrengen Arreſtſtrafen verurteilt, und gegen
den Unteroffizier, der zuerſt mit dem 14jährigen Mädchen Ver
kehr gepflogen, ein Verfahren wegen Vergehens gegen g 182
R. St. G. B. eingeleitet. Das Verfahren wurde aber eingeſtellt,
weil das Mädchen dem Verführer das tatſächliche Alter nicht
angegeben das Ausſehen desſelben auf eine mindeſtens
16jährige Perſon ſchließen laſſe, ſo daß der Verführer keines
wegs das Bewußtſein gehabt habe, er habe es wahrſcheinlich
mit einem noch nicht 16jährigen Mädchen zu tun.

Kriegsminiſter v. Eynem wird in der nächſten Reichstags
ſeſſion ſchwere Nüſſe zu knacken bekommen.

Ein Maulkorb in Südweſtafrika.
Nicht bloß Rußland übt ſtrenge Depeſchenzenſur bei den Be-

richterftattern in Oſtaſien, ſondern der Maulkorb iſt nunmehr
auch auf dem ſüdweſt afrikaniſche Kriegsſchauplatz eingeführt
worden. Gouverneur Leutwein hat die Anordnung getroffen,
daß für die Dauer des gegenwärtigen Aufſtandes Veröffent
lichungen über Truppenbewegungen oder Verteidigungsmittel
verboten ſeien, ſoweit nicht der Truppenkommandeur oder ſein
Beauftragter zu der Veröffentlichung ſeine Zuſtimmung erteilt
habe. Zuwiderhandlungen ſind mit einer Geldbuße bis zu
3 e oder mit Haft reſp. Gefängnis bis zu drei Monaten

edroht.
Der Erfolg dieſer Anordnung hat ſich bereits darin gezeigt,

daß der Scherl- Preſſe keine Originalmeldungen mehr zu
gegangen ſind, während ſie früher raſcher zu berichten vermochte
als die Regierung ſelbſt. Vielleicht übt die Scherl Preſſe jetzt
deshalb eine ſo peſſimiſtiſche Kritik an der ſüdweſt- afrikaniſchen
Strategie, weil ihr der Nachrichtendienſt abgeſchnitten oder doch
äußerſt erſchwert worden iſt.

Es könnte fraglich erſcheinen, ob dieſe Nachrichtenſperre hin
reichend begründet iſt. Daß die Japaner und Ruſſen eine ſolche
Nachrichtenſperre üben, hat ſeine ſehr begreiflichen ſtrategiſchen
Gründe. Den Hereros hingegen dürften Nachrichten der
deutſchen Preſſe ſchwerlich die Möglichkeit geben, ſich geplanten
Angriffen zu entziehen. Der Erfolg dieſer Nachrichtenſperre
wird deshalb nur der ſein, daß die Nachrichten vong ſüdweſt
afrikaniſchen Kriegsſchauplatz nun nur noch ſpärli fließen
und daß das Mißtrauen gegen die kriegeriſchen Lorbeeren des
TrothaHeeres noch größer wird. Nach neueren Meldungen
von Trotha ſtellen ſich den Verfolgungen ſehr große Schwierig
keiten entgegen.

Vom „Koalitionsrecht“ in Baiern.
Eine tiefſinnige Entſcheidung ließ die oberpfälziſche Kreis-

regierung ergehen in Bezug auf die Handhabung des bayri-
ſchen Vereins- und Verſammlungsgeſetzes, das ſich ſeit einiger
Zeit in Nordbayern wieder eine ſehr kunſtvolle Jnterpretation
gefallen laſſen muß. Der Stadtmagiſtrat Amberg hatte das
dortige Gewerkſchaftskartell für einen politiſchen Verein erklärt,
deſſen Verſammlungen polizeilich anzumelden ſeien. Dagegen
wurde Beſchwerde erhoben, und die Regierung entſchied wie
folgt: „Endgiltig kann die Frage, ob das Gewerkſchaftskartell
als ein politiſcher Verein zu betrachten ſei, gegebenenfalls nur

durch richterliches Urteil oder durch verwaltungsrechtliches Er
kenntnis entſchieden werden.“

Die Regierung vermeidet es alſo ſorgfältig, ihren eigenen
Standpunkt in dieſer wichtigen Frage zu präziſieren, was die
Beſchwerdeführer von ihr, als von der vorgeſetzten Behörde des
Magiſtrats, verlangt haben. Wenn nun die Gewerſfſchaften
wiſſen wollen, ob ihr Kartell als ein politiſcher Verein zu
gelten hat, müſſen ſie die Verfügung des Magiſtrats über-
treten, damit die Sache vor dem Richter zur Entſcheidung
kommt!

Lehrer gegen den Schulkompromiß.
Auch in Wriezen haben die Lehrer in einer ſtark beſuchten

Verſammlung durch Annahme einer Reſolution ſich gegen den
Schulkompromiß ausgeſprochen. Jn der Reſolution wird ge-
ſagt

„Die Verſammlung erachtet eine bald möglichſte geſetzliche
Regelung der Schulunterhaltungspflicht als dringend not-
wendig ſie erklärt ſich aber gegen eine Verbindung dieſer
Regelung mit der Frage der Konfeſſionalität der Volksſchule.
Aus erziehlichen, unterrichtlichen, wirtſchaftlichen und natio-
nalen Gründen fordert ſie, daß der Entwicklung der Simultan-
ſchule durch geſetzliche Maßnahmen nicht entgegengetreten
wird.“

Auch ein Lehrer, der ſich als „Führer“ der Freikonſervativen in
Wriezen bekannte, ſtimmte für die Reſolution. Um ſo be-
ſchämender iſt's für die ſich freiſinnig oder doch liberal nennende
Lehrerſchaft von Halle, daß ſie nicht zu einer entſchiedenen
Stellungnahme gegen den Kompromiß ſich aufzuraffen ver
mocht hat.

Ein ſchwerer Manäverunfall hat ſich, wie der Rhein
Weſtf. Ztg. aus Vlotho gemeldet wird, bei Vöſſen ereignet.
Etwa 80 Pferde vom Weſtfäliſchen Küraſſier- Regiment Nr. 4,
welche dort an in den Boden geſteckten Lanzen befeſtigt waren,
gingen, durch irgend einen Zufall ſcheu geworden, in raſendem
Galopp in der Richtung auf VPortaMinden durch. Hierbei
wurden vier Küraſſiere, die die wild gewordenen Pferde auf-
halten wollten, durch Hufſchläge ſo ſchwer verletzt, daß ſie
mittelft Sanitätswachen nach dem Garniſonlazarett in Minden
geſchafft werden mußten. Zwei Küraſſiere ſind auf dem Trans
port nach Minden geſtorben. Die beiden anderen erlitten Bein
und Armbrüche. Von den Tieren mußten zwei getötet werden.
Eine Anzahl ſoll fehlen.

Der geohrfeigte Reſerveleutnant. Der von einem ehemali n Wardengteroffigier geshrfeigte Jngenieur Barkow im

königl. n in Spandau ſollte in dieſenTagen ſein Reſerveleutnants Examen ablegen. Infolge der
fatalen Ohrfeigengeſchichte iſt der Herr Jngenieur vorläufig
vom Examen zurilckgeſtellt worden. Aus Spandau wird zu
der luſtigen Affäre noch berichtet: Der jugendliche Beamte,

ngenieur Barkow, war bald nach ſeiner Anſtellung der
Schrecken der Werkſtätten. Er drangjalierte die Arbeiter nach
Herzensluſt. Ein beſonders empfindliches Mittel fand er in

den ungen des Akkordlohnes. Verſetungen aus der erſtenLohnklaſſe in die zweite und dritte e er r
Er ſchien eine Ehre darin zu ſehen, dem Staate m gücht v
Gelder zu ſparen. Eine beliebte Redensart des jungen Herrn
an den Arbeitern, worunter ſich alte, beſahrte Leute be

nden, war die: „Jch werde mit Euch Schlitten fahren!“ Bei
ner ſolchen „Schlittenfahrt“ iſt nun der a deeſerveleutnant zu recht ungelegener verungüt w

ganz Spandau aus Herzensfreude ahte

Geht er oder geht er nicht. Zu dem angebliſtehenden Miniſterwechſel ſchreibt die Nordd. er
aller offiziöſen Dementis und trotz der Erklärung des Frei
herrn b. Hammerſtein ſelbſt müſſen wir dabei bleiben, daß
ein Wechſel im Miniſterium des Jnnern nahe bevorſteht. Zum
Nachfolger des Herrn v. Hammerſtein iſt Fhr. v. Wilmowski,
der derzeitige Oberpräſident von SchleswigHolſtein, beſtimmt
deſſen Name unter den Kandidaten bisher nicht genannt wurde.
Der Kaiſer hat Herrn v. Wilmowski von ſeiner bevorſtehenden
Berufung perſönlich Kenntnis gegeben.

Vom Kaninchen Feldzuge. Jn Jnowrazlaw hielten
die polniſchen Bürger eine Proteſtverſammlung ab unter An
nahme einer entſprechenden Reſolution gegen die behördlich ge
e Umänderung des Stadtnamens Jnowrazlaw in Hohen
ſalza.

Ausland.
Schweiz. Prompte Juſtiz gegen einen Schimpf-Offizier.

Jn Bülach (Kanton Zürich) beſchimpfte ein Leutnant nach be
rüchtigren Muſtern die Soldaten mit „Saubande“ und andern
ähnlichen delikaten Ausdrücken. Die Mannſchaft wies die Be
ſchimpfungen ſofort zurück und wandte ſich mit einer von allen
Soldaten unterſchriebenen Beſchwerde (in Deutſchland fürchter
liches „Komplott“. Red.) an den Regimentschef, der gleich eine
Konfrontation des ſchuldigen Offigiers mit der Mannſchaft vor
nahm, den Tatbeſtand feſtſtellte, ſofort den Leutnant ſeiner
Stelle enthob und ihn zum Strafdienſt nach Wallenſtadt
ſchickte. So prompt ſollte in allen Fällen die Strafe der
Tat auf dem Fuße folgen. Dann würde es wohl beſſer werden.
Leider iſt in Deutſchland noch lange nicht daran zu denken.

Auftralien. Sidney. Der vorige Premierminiſter Wattſon
beantragte ein Mißtrauensvotum gegen das Miniſterium Reid.
Es wurde mit geringer Mehrheit abgelehnt. Wahrſcheinlich
ſind aber Neuwahlen bevorſtehend. Wattſons Rückkehr in das
Miniſterium wäre dann möglich. Sie wäre gleichbedeutend
mit einer Tariferhöhung.

Der Krieg in Oftaſten.
General Kuropatkin hat aus Petersburg Befehl erhalten,

aus politiſchen Gründen Mukden zu verteidigen. Die Ruſſen
werden ſich nur nach einer Niederlage vor Mukden nach Tie-
ling zurückziehen. Das Bureau Reuter meldet aus Mukden:

Die Schlacht ſteht unmittelbar bevorz die
Japaner rücken in einer Stärke von acht bis neun Diviſionen
vor. Direkt vor der Front der ruſſiſchen Stellungen befindet
ſich der Hunfluß.

Nach ruſſiſchen Meldungen iſt vor Mukden älles ruhig.
Die Gerüchte über eine Umgehung der Ruſſen auf Telin zu
ſind nicht beſtätigt worden. Die beginnende Kälte fängt an,
auf die im Felde ſtehenden Truppen zu wirken. Die Japaner
leiden jedoch mehr unter dem kalten und feuchten Wetter. Jn
der Umgebung von Mukden, beſonders ſüdlich des Hunfluſſes,
haben die Chineſen ihre Dörfer verlaſſen, weil ſie dort bald
eine Schlacht befürchten. Das Getreide iſt ſchon weithin abge-
mäht, wodurch ein beſſeres Schußfeld erzielt wird. Franzöſiſche
Miſſionare melden den Vormarſch beſonders ſtarker japaniſcher
Truppen gegen den linken Flügel der ruſſiſchen Stellung.

Aus Tokio wird berichtet: Nach hierher gelangten Nach
richten fanden in der Richtung auf Mukden ſcharfe Schar-
mützel zwiſchen den Vortruppen ſtatt. Die Ruſſen wurden
auf Pingtaitſe zurückgeworfen.

Nach einer Petersburger Meldung ſoll Kuropatkin ſeit dem
9. d. M. 75 000 Mann, und zwar meiſt Kerntruppen aus Weſt-
rußland, ſowie 170 Geſchütze als Verſtärkung erhalten haben.
Aus Charbin gingen drei Panzerzüge nach Süden; einer iſt
jetzt in Tieling, zwei ſind in Mukden.

Wie das Bureau Reuter aus Tſchifu meldet, haben die Ja-
paner während der letzten 19 Tage ihre Vorbereitungen für
den gegenwärtigen Angriff auf Port Arthur ge-
troffen, der ſich gegen die Nordoſtftont richtet. Den Japanern
kommt es darauf an, das Rickwanſchan- und Erlunſchanfort
und die Zwiſchenforts zu nehmen. Der Angriff gegen Ende
Auguſt dauerte in Wirklichkeit zehn Tage. Obgleich die Ja-
paner auf der ganzen Linie zurückgetrieben wurden, behielten
ſie doch vier neue kleine Befeſtigungen im Nordoſten. Zwei
davon liegen nur 50 Meter von dem Erlunſchanfort entfernt.
Die Ruſſen verſchießen täglich 1000 Granaten, hauptſächlich
gegen die vier erwähnten Schanzen.

Jn Petersburg kriſelt's. Der Kriegsminiſter, General
Sacharow, ſoll ein entſchiedener Gegner der Kriegsführutg
Kuropatkins ſein. Sacharow wünſche, daß Kuropatkin, koſte es
was es wolle, die Offenſive ergreife, weil die Soldaten und
Offiziere durch den fortwährenden Rückzug entmutigt würden.
Sacharow habe wiederholt den Zaren gebeten, Kuropatkin einen
dementſprechenden Befehl zu erteilen, der Zar habe das aber
abgelehnt. Das Kommunikationsminiſterium beſchloß, ſowohl
im Jn wie im Auslande zirka 3000 Lokomotiven mit mög
lichſt kurzer Lieferfriſt zu beſtellen.

Bei der Jndienſtſtellung des baltiſchen Geſchwaders
wurde feſtgeſtellt, daß zwiſchen die reibenden Teile derMaſchinen Sand geſtreut worden war, wodurch umfan reiche

Reparaturen nötig wurden, die den Abgang der Schiffe ver
ögerten.

ie Berichterſtatter ſind noch immer ſehr unbequem.
Der bekannte Kriegsberichterſtatter Nemirowitſch Dantſchenks
iſt aus dem Hauptquartier Kuropatkins ausgewieſen worden.
Die Urſache iſt in einer von ihm abgeſandten Meldung zu
ſuchen, daß die ruſſiſche Armee 48 Stunden nach der Affäre
von Liaujang nicht einmal mehr Kommißbrot zu eſſen hatte.

Zwei vom Kriegsſchauplatze nach Petersburg zurückgekehrte
Zeitungsberichterftaeter gehen demnächſt wieder dorthin ab; ſie
erklären, daß ihre Abreiſe nur auf ein Mißverſtändnis zurück
zuführen ſei.

Farteinachrichten.
Der Siegeszug des Sozialismus Der einſtige

Führer der Breslauer Nationalſozialen, Buchhändler Rud.
Dälfer, jetzt in Görlitz, hat ſeinen Uebertritt zur Sozial
demokratie vollzogen

Verantwortlicher Redakteur: J. B.: Robert Fette in Halle.

Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten.



barchinen
Forueren

Möbelstoffe
Teppiche

Tischdecken
n grosgser Auswaul zu Preisen.

Frwillge Inerſuinnſoteſe eher r Handwerker u. Irbriter

von Zritz. (3uſchußkeſt E.
Sonntag den 9. Oktober nagte Z3 Uhr in Wagners Reſtaurant

Schützenſtraße

ſtatutengemäße General- Verſammlung
Tagesordnung 1. Erköhung der Beiträge oder Verkürzungder Unterſtützungen. 2. Wahl des Geſamt Vorſtandes. 3. Geſchäftliches.
Anträge und Beſchwerden ſind bis 6. Oktober beim Vorſitzenden Herm.

Helbig, Johannisteich 2, II, ſchriftlich einzureichen. Der Vorſtand.
Die reſtierenden Beiträge müſſen bis 1. Oktober gezahlt werden.

Zweigverein der Maurer zu Teuchern.
Sonntag den 25. ſre im Gaſthof zum Grünen Baum“

erſtes Stiftungsfeſt.
Von nachmittags 4 Uhr bis 1 Uhr nachts Ball.den genügend Abwechslungen ſtatt. Der Saal iſt prächtig dekoriert.

Freunde und Genoſſen ſind hierzu freundlichſt eingeladen.
Th. KuhblanK. Das Featkomiteoe.

Abend u

Freie Turnerſahaft Zritz.m den 24. September im Preußiſchen
o erſte Abend- Anterhaltung aW enden mit Konzert, Seater und Ball.

Zur Aufführung gelangen u. a. Marr norgruppen, lebende Bilder,
„Ein famoſes Quartier“.

Eintritt 30 Pf. Karten ſind bei allen Mitgliedern zu haben. Anfang Punkt s Uhr.
rn Zenußreichen Abend verſprechend zeichnet

Ende 3 U Wilh. Sehnize. Der Turnrat.a Mag wi t.Sonntag den 25. September nachmittags 3 Uhröffentliche Radfahrer Verſammlung.
Nachdem:

Stiftungsfest des Arbeiter- Radfahrer Vereins Teuditz.

Reſtaurant Loeſts Hof
Sonntag den 25. Sebtember

groſzer Fuiliveta was d
unter freundlicher Mitwirkung des e vereins Freie Sänger“.

e hinn 7* U
Hierzu ladet ergebenſt ein

Zigarren Zigaretten Rauchtahak.
mar Sehranam.

e

e e

W älh. Leinmbachn, ganz T.
Markt 1 V. Saatz, Rathaus

empfiehlt in großer Auswahl zu billigſten Preiſen

km Glück auf.
Sonntag den 25. September

Ahbschiedskränzehen
des Jugendvereins Trebnitz,

wozu mit guten Speiſen u. Getränken
beſtens aufwartet Albd. Zauseh-

onnabend den 24. Sept. abends

Sonntag den 25. Sept.

Konſum-Herrein Wrinböhla.

Uhr in Elſterwerda im Gaſthofe

3 Uhr in Pröſen

Filiale Elsterwerda.

zum Kronprinzen
nachm.

agesordnung: 1. Zweck u.
Nutzen eines Konſumvereins. 2. Kon-
ſumvereinsbewegung in Elſterwerda.
Ref.: Herr Zeißig, Vertreter d. Groß-
einkaufsgeſellſchaft in Homburg. Zutritt
frei für jedermann. Die Verwaltung.

Gasihef Luckenau.
Sonntag den 25. September

Balldes Jugendvereins Weidau,
wozu mit Speiſen u. Getränken beſtens
aufwartet Reinh. Uerzog.
Stadt Theater Halle a. S.

Direktion M. Richards.Freitag den 23. September.
9. Abonn. Vorſt. 1. Viertel.

Beamtenkarten giltig.Kaſſenöffnung 7 Uhr. ans 74 Uhr.
Zum 3.Sein Prinzeßchen.

Ein deutſches Luſtſpiel in 3 Akten von
Gebhard Schätzler-Peraſini.

Sonnabend den 24. September
10. Abonn.-Vorſtell. 2. Viertel.

Beamtenkarten giltig.
Roſe Bernd.

Schauſpiel in 5 Akten v. G. Hauptmann

Neues Theater, Halle a. S.
Freitag den 23. Sentt- abends 85.

Der Hüttenbefitzer.

Waſhaſſa-hoafeſ,
Gaſtſpiel

Moritz Heyden.
Logenplatz 1.70, 54 0.60 M.Zigarrenſpihen Tabellen épezierſtöce.

Arbeiter -Gesundheits- Bihliothet.
Die erſte Hilfe bei Unglücksfällen. Von Dr. med. Thriſteller.

Heft 3. Zur Geſundheitspflege des Nervenſyſtems.

Dr. med Zadek, Berlin Von
Zu beziehen durch

Heft 1.
Berlin.Heft 2. Das erſte Lebensjahr Von Dr. med Silberſtein, Rirxderf.

Bon Dr. med.
Hirſchlaff, BerlinHeft 4. Der Achtftundentag, eine geſundheitliche Forderung.

Heft 5. Alkoholfrage und Arbeiterklafſe. Bon Dr. Fröhlich, Wien.

Preis pro SHeft 20 Pf.

Die Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.
Um meineS

noch mehr einzuführen, gebe trotz billigſter Preiſe bis Ende Sep-
tember 1904 b. Einkauf eines h Pfd. meiner vorzügl. Spezialmarken

eine grosse Tafel Schoſolade gratis
Marke „Prima“ Marke „Extra“ Marke „Tatelschatz“

delikat »chmeckt wie friſche Butter
i Pfd. S Pf. Pf. G Pf. Pfd. B8 Pf.

Otto Gottschalk, Gr. Ulrichſtraße 3,
gegenüber Warenhaus Leopold Nußbaum.

Die

Deutsche Arbeiterversicherung
als soziale Einrichtung.

Heft 1. Entſtehung und ſoziale Bedentung, bearbeitet von Prof. Dr. Ludwig
Laß, kaiſerl. Regierungsrat im Reichs-Verſicherungsamt.

Heft 2. Statiſtik der Arbeiterverſicherung, bearbeitet von Dr. jur. G. A. Klein,
kaiſerl. Regierungsrat im Reichs-Verſicherungsamt.

Heft 3. Anfallverhütung und Arbeitshygiene, bearbeitetmann, Senatsvorſitzendem im Reich
Regierungsrat und rofeſſor.

Heft 4. Arbeiterverſicherung und Volksgeſundheit, bearbeitet von Bielefeldt,
Senatsvorſitzendem im Reichsverſicherungsamt und Geh. Regierungsrat.

Einzelne Exemplare je 35 Pf.

Zu beziehen durch Die Volksbuchhandlung,
Halle a. S., Geiſtſtraße 21.

von Konrad Hart-
s Verſicherungsamt, Geheimem

II. Raug 30 Pf.
ab keins ervöhten Preel

deffentliche Versammlungen.

agdwesten
Strick-Jacken

Fieiacher-Jacken
kauft man am beſten im

Spezial-WollwarenGeſchäft

von
Gebr. A. H. Loesch

Er. Ulrichſtraße 36 u. Steinweg 30.

Arbeits-Handschuhe
Böhmische Handschuhe

empfehlen billigſt

Gebr. A. &H. Loesch
Gr. Ulrichſtraße 36 u. Steinweg 50.

Woll. Strickgarne
findet man 42 billigſten in größter

Auswahl im
Spezial Vollgarn -Ceſchäft

Gebr. A. H. Loesch
Er. Ulrichſtraße 36 u. Steinweg 30.

Der praktiſche

Hausſekretär.
Ein Formular- und Muſterbuch aller
Arten Briefe, Bittſchriften, Beſchwerden,

Geſuche, Anträge, Reklamationen,
Verträge, gerichtlichen Eingaben,
Klagen und ſonſtigen Aufſätze des

Geſchäftslebens.

Preis 1 M.
Zu beziehen durch die

eSpoſſo Theater.

Direktion Gustav FPoller.
Am Riebeckplatz nächſte Nähe desHaupt Bahuhofes.

Einzig in der Welt exiſtierend
Kapitän Nansen

mit ſeinen dreſſierten

nebſt dem y S
glänzuden Spielp an

7 3 IWelt-Panoramag

Berner Oberland.
Bern, Jnterlaken, Grindelwaldgketſcher.

Freitag

Schlachte Feſt.N. Bann
Advokaten weg 30.

Freitag
Schl lach tefe ſt.

a Fr. PetersT Blumenthalſtraße 27.

7 Freitag
Schlachtefeſt.Wien Pöttger,

Kelknerſtraße 10 a.

Freitag SchlachteFeſt.
e Gerig, Roſenſtr.2. e

Breslauer Keller, Prinzenſtraße 19.Heute Freitag: Schlachtefeſt.

Reue Vollheringeà Stek 5 Pfg. 10 SteK. i Pfg.

F. H. Weber

evier Seinen

hoch feinſte Süßrahm-Margarineſ

S Möbel S
Adusfattungen!

Nur gute Ware
iſt die beſte

Rwlel naege?!
fehle mein ev Lager
reeller Möbel

und Polſterwaren
Billigſte Be Pasquelle für

Vohnungs Cinrichtungen
Salons, Wohnzimmer,

Schlafzimmer. z
Grohe Berkaufsſäle.

Reellſte Bedienung!
I D Billigſte Preiſe! a
II Schenes

Möbelmagazin
nur Rathaustrasse 6.

Alt Böbel nehme in Zahlung.

Fossſeischiſi:
S O 0

Pfund 30 Pfg.
Reilstr. 126, neben der Kaſerne.

Kangrien Pögel.Freitag und De egge den

Gr. Steinstrasse 46.
zu r geſuchtGeiſtſt age 26.

rienhähne ſowie Weibchen
zu höchften Preiſen im Zen-
tral- Hotel. Bauleexe.vBerlag und für die Inſerate verantwortlich Auguſt Groß. Druck der Sue Venoſſenſchafts Buchdrucerei (E. G. m. d. H.

Kaufhaus

II. ManHalle a. 87.S Nnabatt
Jür Hausfrauen!
Pa. Oranienburger Kernseife.

Pa. Harz-Kernseife.
Beste Wachs-Kernseife.
Diverse Seifenpufver.

Ia. Reis- und Weizenstärke.
Ia. gekörnte Schmierseifen.

Waschblau, Seifenspähne.

S Salgalin
vorzügl. Reinigungsmittel für äſche.

Chlorxkalk, Pottasohe ete. etc.
empfiehlt zu billigen Preiſen

friedrich Riedel,
Drogenhandlvmg,

D Merſeburgerſtraße 33.

m Soeben eingetroffen:

S Rabatt
T

Salontischehen

Eektischehen

bücher-

ktageren

Zücherbretter

Hoeke
Ofenbänke

Hanätuehhalter

23. und 24. Sept. kaufe Kang T

Konsolen,

F- Rilter
Halle (S.) Leipzigerſtr. 90.

Auf alle Preiſe 5 Proz.

h r ken8 Regenschirme
für Damen u. Herren in ſolid.
Qualitäten empfiehlt billigſt4 g Ernst Karras j

Leipzigerſtraße

di Kanarienhähne,
i auue und ewöhnliche und

bezahle höchſt. Preis, Monta
und Dienskag den 26. un
27. September im Gaſthof

radt Leipzig. J. Tischler.
Bei vorkommenden Sterbefällen em-

vſiehlt ſein pejehhaſtjg. Krzuaguin

H. Krerll,
Fernruf 1156. Fernruf 1156.

Arthur Möbius,
Roßſchlächterei, Langeftrafßze 21.
Fernruf 1156. Fernruf 1156.

Kohtungz
Bei vorkommenden Hausſchlachtungen

halte ich mich beſtens empfohlen.
Paul Grätfenhain, Weidau.

Die Rechte und Bſſichten
des Mieters
nach dem neuen

Bürgerlichen Geſetzbuch.
Kommentar zum Mietrecht von

Richard Lipinski.Preis 20 Pf. Preis 20 Pf.
Zu beziehen durch

Die Volksbuchhandlung,

Sia 21.
Stube Kammer Küche nebſt, Zubh.

Preis 70 Tlr., per 1. Ok ober zu ver-mieten Merſeburgerſtraße 33.

X Gut möbl. Zimmer m. Kab., e
Eing., 25 Mk. z. verm. Meckeiſtr. 8.

Danksagung.
Für die vielen Beweiſe herzlicher
eilnahme beim Heimgange unſerer

teuren Entſchlafenen ſagen wir hiermit
unſeren herzlichſten Dank.

Die trauernde Familie Lude-
Halle S. T
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Beilage zum Volksvblatt.
Nr. 224.
Söozialdemokratiſcher Partritag.

Bremen, den 21. September 1904.
(Fortſetzung aus dem Hauptblatt.)

Vormittags- Sitzung.
Ebert Bremen eröffnet die Sitzung mit der Verleſung

einer Antwortdepeſche Auer:
„Herzlichen Dank für den FPicunſeg, Hoffentlich erfüllt

ich derſelbe, und ich bin bald im ſtande, wieder für die
artei zu wirken. Hoch die internationale und deutſche

Der Parteitag tritt in die Tagesordnung ein. S el erhältdas Wort zu ſeiner Rechtferligeng v Hippel ers
„Schippel: Parteigenoſſen, ich werde Sie vielleicht ent-

täuſchen, wenn Sie eine große Verteidigungsrede von mir er-
warten. Jch werde kaum die Stunde ausnutzen, die Sie mir
bewilligt haben. Sie dürfen mir das nicht übel nehmen.
Denn wenn man ſechs Monate in einem Streit ſteht, wenn
man ſich bemüht, den Frieden herzuſtellen, wenn man dazu
Erklärung über Erklärung erläßt, daß die Beſchuldigungen
e unwahr ſind, daß ich auf dem Standpunkte der

artei ſtehe, daß ich gewillt bin, weiter für die Partei zu
wirken, und wenn man dann immer noch nicht erreicht, daß

ozialdemokratie.“

die Gegner Ruhe geben, wenn man immer wieder hört, ich
bin über die Einleitung nicht hinausgekommen, und es Heht
wie beim Liede vom Kupferſchinied: Wenn man das Lied
nicht weiter kann, ſo fängt man wieder von vorne an, ſo muß
man den Wunſch haben, daß man zum Ende kommt. Mag
das Ende mehr oder weniger gut für mich ausfallen, die Haupt

che iſt, daß wir ſo oder ſo zum Ende kommen. (Lebhaftes:
hr richtig) Man nimmt es ja mit Fraktionsreferaten nicht

ſo genau wie mit den Referaten über Reichstagskommiſſions-
verhandlungen. Darum will ich Ledebour keinen Vorwurf
machen, aber ein objektives Referat gab er nicht. Hätte er
das geben wollen, ſo hätte er nicht von Fraktion, ſondern nur
von einer Fraktionsmehrheit ſprechen dürfen. Und die Minder-
heit war ſtark. Die Frageſtellung wurde mit einigen 30 gegen
20 Stimmen beſchloſſen, die Veröffentlichung mit 28 gegen 25
Stimmen. Ledebour hätte auch ſagen müſſen, daß viele Frak-
tions mitglieder in einer ſo wichtigen Entſcheidung eine Geſamt-fraktwonsſihung verlangten. Denn gerade die ſüddeutſchen Ab-

geordneten fehlten im Reichstag. Mit
das Stimmenverhältnis ein ganz anderes geweſen.

ihnen wwäre vielleicht
Alſo die

Sache liegt nicht ſo ganz einfach, daß die Fraktion wie ein
Mann gegen mich ftand.

Wo iſt denn nun die Entrüſtung am größten Jn Chem-
nitz, im ganzen, großen Verbreitungsbezirk der Volksſtimme.
Hat da die Volksſeele aufgekocht (Heiterkteit.) Jn all den
zahlreichen Wahlkreiſen, in denen die Volksſtimme geleſen und
verbreitet wird, iſt trotz der Reden von Schöpflin und Stücklen
nicht eine Verſammlungsreſolution gefaßt worden. Aber in
Hamburg III erklärt man, man wiſſe gar nicht, was mit mir
los iſt (Sehr richtig!), aber man ſolle mit mir Schluß machen.
Jn Glauchau und anderen Orten, wo man meine Artikel, die
47 Spalten, genau geleſen hat, haben die referierenden Partei-

enoſſen ausgeführt, daß kein Grund zum Kehergericht vorliegt.re henhe legen Sie die Hand aufs Herz, wie viele von
e die bereit ſind, mich zu verurteilen, haben dieſe Artikel
eſehen und geleſen, Stück für Stück verfolgt, meinen Ton mit
em der Gegner verglichen Denn natürlich fallen überall

beim Hobeln Späne. Wenn Sie das alles getan haben, dann
können Sie ruhig Jhr gewichtiges Urteil r Aber
Zg Sie im Ernſt an die Dinge heran. Gera
teriſiert, wie leicht die Stimmung wechſelt. Hoch war entzückt

habt, dagegen vorzugehen.

ihrem Beſchluß drängen laſſen.

gabe geſtellt, und der mußte ich genügen. Jch ſtellte den Frei
andel in England, die Gegenſtrömungen in Amerita und
Deutſchland, die kurze Periode des Freihandels und ſchließ-

lich allen freihändleriſchen Theorien zum Trotz und trotz aller
Agrarfeindlichkeit dar. Einen Anhänger der materialiſtiſchen
Geſchichtsauffaſſung müßte es doch freuen, wenn jemand die
Urſache aufklärt, warum eine mächltige Bewegung entſteht, die
wir nicht ändern können und mit der wir uns abfinden kön-
nen, wie mit ſo vielen anderen Dingen, mit denen wir uns
vorläufig abgefunden ben. Und wir könnten uns ſehr täu-
ſchen, wenn wir die Stärke einer ſolchen Bewegung, die natür-
lich nur in der bürgerlichen Welt beſteht, unterſchätzen. Jch
ſoll unklar ſein; ich kann nicht dafür, daß jemand anders mich
nicht klar findet. Zweideutig muß es immer ſein, wenn je-
mand warnt, eine Bewegung nicht zu unterſchätzen, nicht mit
dem Kopf gegen eine feſte Mauer zu rennen. it dem Vor-
wurf der r kann man mich diskreditieren, aber
nicht widerlegen. Es gibt auch Artikel, die nur geſchrieben
werden, um nicht zu verſtehen, um zu diskreditieren. Jch habe
zigſe Artikel nicht ich leſe ſie nicht, ich verbitte mir
dieſe Zumutung. (Große Unruhe.) Aber dieſe Artikel wirkten
nicht. Vor 328 Jahren iſt mein Buch erſchienen. Niemand
verlangte eine Entſcheidung, vor dem Zollkampf oder nachher.
Jch wußte, daß ich einſtimmig wieder zum Reichstagskandi-
daten aufgeſtellt werden würde, und man hätte die Pflicht ge-

Jm Gegenteil, ich wurde einſtim-
mig Kandidat der Fraktion für den Schriſtführerpoſten im
Reichstag, darum ſoll man heute nicht ſagen: „Du haſt 1901
Dein Buch und biſt deswegen heute nicht mehr ge-
eignet, der Reichstagsfraktion anzugehören.“ Nun zu meinem
Vortrag. Jch habe mich nicht dahinter verſteckt, daß er tat-
ſächlich vor einem kleinen Kreis gehalten worden iſt. Jm
Gegenteil, man wirſt mir jetzt vor, daß ich nichts zurückge-
nommen und wie ein Grobian die Anhänger der alten An-
ſchauungen z habe. Man konnſe von mir verlangen,
daß ich im Rahmen des Parteiprogramms, in Uebereinſtim-
mung mit den Mehrheitsbeſchlüſſen bliebe und der Partei
nicht Knittel zwiſchen die Beine werfe. Jn dieſem Zuſammen-
hang habe ich von der Verſammlung im kleinen geſprochen.
Jch hätte, wenn ich etwas von dem Bericht gewußt hätte,
um ſein Nichterſcheinen gebeten. Die Fraktion hat einſtimmig
anerkannt, daß ein ſo ſenſationeller Bericht mir hätte vorge-
legt werden müſſen. Von einer Abſicht, Streit zu provo-
zieren, kann alſo bei mir nicht die Rede ſein. Jn der Frak-
tion habe ich ſofort erklärt und auch am ſelben Abend im
Vorwärts, daß ich ganz auf der Grundlage des praktiſchen
Vorgehens der Fraktion ſtände. Unter den ſtändigen Angriffen
und Mißtrauen von draußen hat die Fraktion ſich dann zu

Jch bin bis über die Grenze
hinausgegangen, bis zu der man die Aufregung durch Er-
klärungen uſw. zu beſchwichtigen ſucht. Es iſt auch meiſt
nicht angenehm, ieden Tag eine Erklärung erlaſſen zu müſſen,

mit dem Gedanken, daß morgen wieder eine neue nötig iſt.

ſpondenz mich auf das gehäſſigſte angegriffen.

e Hoch charak-

über mein Buch über Handelspolitik, nannte es noch geſtern
tüchtig, fleißig und anregend. Und in meinem Buche iſt alles
ſchärfer ausgedrückt, als in meiner Rede, wegen deren ich jetzt
verurteilt werden ſoll.
ſteigt dann hier hinauf und hält dieſe Rede. Jetzt hat man
mir vorgeworſen, die Gegner lobten mich. Aber als Genoſſe
Hoch als Reichstagsabgeordneter den Standpunkt in der Zoll-
tarifkommiſſion vertrat, daß man Handelsverträge wolle, auch

Ueber das Buch iſt man entzückt, und
verloren.

Nun ſoll mein Ton in dem endlich notwendigen Streit
ſchlecht geweſen ſein. Es ſchmerzt mich ſehr, daß ein Jahr
nach dem Dresdener Parteitag ich derjenige ſein ſoll, dem inerſter Linie ſchlechter Ton vorgeworſen wird. Jch habe drau-
ßen nicht am ofteſten und lauteſten Parteigenoſſen zu diskredi-tieren geſucht. Aber auch mir iſt ſchließlich eine Laus über

die Leber gelaufen.
teidigung gezwungen.
meiner Gegner. Parvus hat in einer Nummer

J

arum tadelt man nicht auch den Ton
ſeiner

Es war
ein Troſt, daß in derſelben Nummer Parvus die ganze Frak-
tion wegen der Herero- Abſtimmung ebenſo behandelt, ich alſo
mit anderen zuſammen gehangen worden bin. Und
Helfershelſer geben ſich gern zur Diskreditierung jedes Parlei-

war angegriffen, verdächtigt, zur Ver-

Falle a. 5., Freitag den 23. September 1904.

e

Korre-
nur

geföllige

genoſſen her, z. B. die Arbeiterzeitung in Dortmund. Parous
hat mich nicht nur in einem Artikel, ſondern in mehreren Ar-

Jch habe demnach jeden moraliſchen Halttikeln beſchimpft. ibe demkann mir Stricknadeln durch die WangenMan
t

ziehen, ohne daß ich es fühle, ich lebe im Duſel, ich kann ſo

Zölle haben müſſe, wurde er vom Grafen Poſadowsky über den
grünen Klee gelobt. Jch fürchte mich aber auch nicht vor dem
Lobe der Gegner, das ich nicht geſucht habe; aber wir ſind
doch nicht mehr ſo jung, daß wir uns davon ſollten beeinfluſſen
laſſen. Genoſſe Päplow, der hier Hamburg III vertritt, hat
in Amſterdam den Protektionismus für die Arbeitskraft ver-
treten. Jetzt ſoll er mich verurteilen helfen. I

Schöpflin, der ja als Mann der ſcharfen Tonart bekannt iſt,
hat wahrſcheinlich mein Buch gar nicht in die Hand bekom-
men. Jch hatte mir eine reingeſchichtliche Aufgabe geſtellt, ich
bin nicht verpflichtet, einen Leitfaden für die Agitation zu
ſchreiben, ich brauchte nicht auf die Agrarier ſchimpfen und
nicht ſozialiſtiſche Rezepte einſtreuen, ich hatte mir eine Auf-

Greift ein ſolcher Ton vorher gegen mich Platz,

Kleines Feuilleton.
Der bekannte Dichter Sardon begeht demnächſt in Paris

ſein fünfzigjähriges Dichterjubiläum. Aus dieſem Anlaß wird
eine große Kundgebung geplant.

Die Bevölkerung Moskaus. Nach den Daten der Volks-
zählung von 1902 beſtand die Bevölkerung von Moskau aus
1 092 362 Einwohnern, darunter 9048 Juden, 385 Karaiten und
etwa 6000 Mohammedaner. Jn Moskau gab es außer den
Ruſſen 17 676 Deutſche, 10 507 Polen, 5315 Tataren, 2732 Fran-
zoſen, 1692 Armenier, 789 Engländer. Ferner waren noch 35
andere Nationalitäten vertreten.

Badehoſen mit katholiſchem Abzeichen. Jm öffentlichen
Anzeiger zum Amtsblatt für den Stadt und Landkreis Frank-
furt vom 6. Septbr. findet ſich eine Veröffentlichung des erſten
Staatsanwalts in Wiesbaden, in welcher es heißt: Aufs-
gefundene Leiche. Am 23. Auguſt wurde in Camp am Rhein
die Leiche eines jungen Mannes im Alter von 16 bis 20 Jahren

elandet. Dieſelbe war bekleidet mit Badehoſe mit katholiſchem
bzeichen u. ſ. w. Badehoſe mit katholiſchem Abzeichen!

Was iſt denn das für ein Zeichen Gibt es jetzt auch ſchon
konfeſſionelle Badehoſen?

Der Streit um die Zahnbürſte. Man ſchreibt aus Lon-
don: Unter den Armenräten von Eltham in Kent iſt ein
ſcharfer Streit darüber entbrannt, ob den Kindern der Armen
Zahnbürſten zu liefern ſeien oder nicht. Am ſtärkſten gegendieſen Vorſchlag hat ſich der Bürgermeiſter von Hythe, Alder-

man J. J. Jeal, ausgeſprochen. Er ſagte, die Kinder ſoll-
ten harte Brotkruſten bekommen und brauchten nicht ſolche
Luxusgegenſtände, wie Zahnbürſten. Er fügte noch hinzu, er
de daß viele der anweſenden Armenräte ſelbſt ſeit 45

ahren keine Zahnbürſte gebraucht hätten, warum ſolle man diea Wehen Dieſe Zahnbürſten-Rede hat dem
Bürgermeiſter viel Aergernis bereitet. In der letzten Sitzung
der Armenräte las er eine anonyme Poſtkarte vor, auf der ihm

ſeine „Unſauberkeit“ vorgehalten war; der Bürgermeiſter be
merkte aber dazu, jemand, der ſich dazu erniedrigen könnte, ſo
etwas zu ſchreiben, brauche noch etwas anderes als eine Zahn-
bürſte, um ein reinlicher und anſtändiger Bürger zu werden.
Einer der Armenräte Namens F. Joſeph hat ſich erboten, den
Kindern auf eigene Koſten ein Jahr lang Zahnbürſten zu lie-

der
ſo

Gegner.Das iſt der gute Ton ekönnen
und kann ſo ſchreiben.

Sie ſich doch nicht wundern, wenn mein Ton
kräftig ausfällt. Wenn Sie die Kürze des Tons in der
Reſolution Bebel nicht weglaſſen wollen, ſo müſſen Sie beide
Seiten des Tones wegen räügen. Wozu auch die Bemerkung,
daß ich meinen Standpunkt in der Agrarfrage gewechſelt habe.
Jch meine, gar viele haben ſich entwikelt, und gerade in Han-
delsſragen iſt man noch nicht am Ende der Entwicklung an-
gelangt. Meine Aenderung des Standpunkts habe ich 1895
mit aller Deutlichkeit zugegeben: warum alſo hier ein Vor-
wurf (Bebel: Das ſoll kein Vorwurf ſein.) Aber es wirkt
nach außen als Vorwurf. Nun noch ein paar Worte zu
Schöpflin. Er hat geſagt, ob ich die Konſequenzen ziehen
werde. Jch pflege mir nicht den Kopf zu zerbrechen über

fern, wenn die Armenräte dann nachher die
ſetzen wollten, aber der Vorſchlag wurde abgelehnt.

10 000 600 Jahre alt. Nach der Anſchauung amerika-
niſcher Geologen iſt das Skelett eines jüngſt im wetlichen
Felſengebirge zu Tage geförderten Brontoſaurus (Rieſen-
eide hſe) 10 Millionen Jahre alt. Das Tier wird auch viel-
fach als Donner-Eidechſe bezeichnet, weil es bei der Bewegung
ein donnerähnliches Geräuſch erzeugt haben muß. Von dem
Umfange und der Länge der gefundenen Knochen iſt man zu
dem Schluſſe gelangt, daß das Urtier 20 Fuß (alſo 3 mal
höher als ein durchſchnittlicher Menſch) groß geweſen ſein muß,
daß es 70 Fuß in der Länge maß und daß es 30 Tonnen
wog. Die Rippenknochen ſind 6 Fuß lang und 6 Fuß dick,
und der Fußabdruck des Tieres bedeckte wahrſcheinlich einen
Quadratfuß.

Das verkannte „Blech“.
der Frankf. Ztg. folgendes
Ein junger Kunſthandwerker,

Aus Südweſt Deutſchland wird
intereſſante Stückchen gemeldet:

der als Lehrer an einer ſtädtiſchen
Kunſtgewerbeſchule angeſtellt war, hatte für die vorzügliche
Ausführung einer vom Kaiſer beſtellten ſchwierigen Gold-
ſchmiedearbeit auf Allerhöchſten Befehl den Kronenorden
vierter Klafſe erhalten. Der alſo Begnadete befand ſich
damals in dem zarten Alter von etwa 22 Jahren. Ein paar
Jahre ſpäter kam es zu einem ernſten Zerwürfnis zwiſchen
Direktor und Lehrer, und die Folge war, daß der inzwiſchen
„unbrauchbar“ gewordene Goldſchmied auf das Bürgermeiſter-
ämt zitiert wurde. Der junge Ordensritter glaubte die günſtige
Gelegenheit, auf jene Allerhöchſte Auszeichnung hinweiſen zu
können, doch nicht vorübergehen laſſen zu ſollen und ſchmückte
ſich alſo feſtlich mit dem Ordensſtern, als er ver dem ge
ſtrengen Herrn Beigeordneten zu erſcheinen hatte. Dieſer aber
hatte alles andere, nur nicht die Kunde von einer an den Jüng-
ling erfolgten derartigen Auszeichnung aus den Akten ent
nommen und vermutete daher irgend ein törichtes Phantaſie
kunſtwerk in dem Knopfloch des Vorgeladenen. „Wie können
Sie ſich unterſtehen, vor mir mit dieſem Blech auf der Bruſt
zu erſcheinen hauchte er den jungen Mann mit dem Bruſtten
tiefſter Entrüſtung an. „Verzeihen, Herr Beigeordneter, es iſt
der königlich preußiſche Kronenorden, den mir Seine Majeſtät
verliehen hat. Der verblüffte Herr Beigeordnete ſoll auf
dieſe Auskunft hin auffallend menſchlich geſtimmt worden ſein.

Agrarier Schippels Standpunkt für ſich ausnutzen können.

auch etwas

Lieferung fort

Dinge, die noch nicht beſchloſſen ſind. Jch kann alkeine Antwort darauf geben. Aber Sie d 31
Zweideutigkeit. Alſo ſeien Sie hier nicht zweideutig und haben
Sie den Mut, das zu fordern, was Sie wollen, meinen Aus
ſchluß aus der Partei. (Vereinzelter Beifall.)

Sindermann- Dresden: Jm ganzen Lande
gegen Schippel empört wegen ſeiner Untlarheit. Nur in Chem-
nitz hat er ein Vertrauensvotum bekommen. Es iſt in letzter
Zeit zum ne geworden, ſich Vertrauensvoten ausſtellen zu
laſſen. Das Chemnitzer Vertrauensvotum ſoll Schippel ſelber
geſchrieben haben. Das muß Mißtrauen erwecken.
ja dasſelbe Trauerſpiel. Wieder hat er für Schutzzölle Stim
mung gemacht, um ſchließlich leiſe anzudeuten, daß er doch
nicht ganz für Schutzzölle ſei. Man hat im Wahlkampf
Schippel gegen uns ausgenutzt. Schippel rührte ſich nicht, er
ſchwieg und ließ uns im Slich. Er weicht immer aus und
darf ſich nicht wundern, wenn man ihm ſagt, Du darfſt nicht
mehr Mitglied der Partei ſein. Bebel hat ſchon vor zehn
Jahren in Breslau geſagt: Jch bin mit Schippel nicht nur
ſachlich, ſondern auch als Menſch fertig. Auf dieſen Stand-
punkt muß ſich heute die ganze Partei ſtellen. Und wenn ich
an wir ſo wört ich ſagen: Jch gehöre
innerlich nicht mehr zu Euch und ich kehre der Partei»Rücken. (Lebh. Beifall 9 tegre der Porte! hen

Eduard Bernſtein
gegen Schippel.
und ich gebe zu,

iſt man

Heute war

erklärt ſich gegen alle Reſolutionen
Man hat Schippel Zweideutigkeiten vorgeworfen
ich geb daß im Auftreten Schippels eine gewiſſe Zwei-

deutigkeit liegt. Das iſt aber eine Aeußerlichkeit, die Vaupt-
ſache iſt, daß Schippels Standpunkt nach meiner Meinung ein
theoretiſch falſcher iſt. Darum vermiſſe ich in der Reſolution
hauptſächlich eine Bekräftigung des Standpunktes der Partei,
wie er in den Reſolutionen von Mainz und München zur
Handels und WVerkehrspolitik feſtgelegt iſt. Auch nach meiner
Meinung hätte Schippel deutlicher ſprechen können. Aber mir
hat man immer entgegengehalten: Nur alte Weiber klagen über
den ſchlechten Ton. Auf allen Seiten iſt geſündigt worden.
Vielleicht könnte man Schippel noch einen dritten Vorwurf
machen. Aber Schippel war wegen ſeiner theoretiſch abweichen
den Anſchauung in ſchwieriger Lage, und man konnte von ihm
nur Schweigen verlangen. Wer in allen Anſchauungen mit
der Partei übereinſtimmt, und in einer praktiſchen Frage ab-
weicht, braucht deswegen noch nicht aus der Partei ausge-
ſchloſſen werden. Deshalb beantrage ich, folgende Reſolution
anzunehmen:

Der Parteitag mißbilligt den Ton in der Polemik zwiſchen
Schippel und einzelnen Parteigenoſſen. Er bekräftigt aufs
neue den Standpunkt, den die Partei in der Handels- und
Verkehrsvolitik auf dem Mainzer und Münchener Parteitag
feſtgelegt hat, nimmt die Erklärungen Schippels, daß er Geg-
ner der Agrarzölle ſei, zur Kenntnis und geht zur Tages-
ordnung über. (Lautes Lachen.)

Die Reſolution Bernſtein wird genügend unterſtützt. (Beweg.)
Paeplow-Hamburg: Jch verteidige nicht alles, was

Schippel geſagt und geſchrieben, aber der eirlzige Vorwurf iſt
der, daß er die politiſche Situation nicht beachtet hat. Jn
Amſterdam habe ich nur geſagt, daß wir uns gegen eine
Maſſeneinwanderung von fremden Arbeitern event. ſchützen
müßten. Entgegen Bernſtein glaube ich, daß unter Umſtänden
auch ckndere Waren geſchützt werden müſſen. Jm Ton hat mir
Kaulsky, hat mir Bebel in Dresden auch nicht gefallen. Des-
halv würde ich die Reſolution Bernſtein der meinigen vorziehen
Wenn Bebel und alle ihre Reſolutionen zurückziehen wollten
(lautes Lachen), könnten wir alle für Bernſteins Reſolution
ſtimmen. Wir wollen nicht immer aufs ſchärfſte ſcharfrichten.
Schippel hat ſich zu unſerem Standpunkte bekannt, hat erklärt,
daß er manches beſſer nicht getan hätte. Wozu da noch ſcharf-
richten Die Hamburger Reſolution habe ich erſt hier im
Druck kennen gelernt. Ich hätte auch meine Hand nie dazu
geboten, an der Verurteilung Schippels mitzuwirken. (Verein-
zelter lebhafter Beifall.)

Jentſch- Berlin: Schippel iſt in der ganzen Frage um
den heißen Brei herumgegangen. Unbeſtreitbar haben e

r

gibt den Agrariern recht, ohne ſich mit ihrem Standpunkt zu
identifizieren. Das verſtehe, wer will. Die meiſten Genoſſen
glauben, Schippel gehört nicht mehr zu uns. Sie verlangen
von einem Abgeordneten, daß er ſeine ganze Kraft in den
Dienſt der Par!lei ſtellt. Schippel tut das aber nicht. Seine
wiſſenſchaftlichen Studien laufen auf das Gegenteil hinaus,
was das Volk fühlt. (Bebel: Sehr richtig.) Auch die heutigen
Ausführungen Schippels haben mich nicht befriedigt. Der
Name Schivpels, der in den 90er Jahren einen guten Klang
hatte, iſt verblaßt. Schippel ignoriert die Meinung der Ge-
noſſen. Jch werde ſür die Reſolution Bebel und das Amen-
dement Freythaler ſtimmen. Beifall.) S

l Zubeil: Schipvel iſt hier als unſchuldiges KarnickelAßAb. eauſgetreten. Seine Entſchuldigung für den Vortrag im dritten

en

der gewiß

Gründung von Gewerkvereine i iPutzmacherinnen wurde. „Warp and Woof“ Kette und
Einſchlag“) iſt der Titel des Stückes. Es ſtellt in greifbarer
Weiſe die elenden Arbeitsbedingungen dar, unter welchen die
Modebedürfniſſe der eleganten Welt befriedigt werden, und es
ſollte wohl zunächſt den oberen Klaſſen eine Lehre geben. Die
Verfaſſerin iſt keine Geringere als Mrs. Alfred Lyttleton, die
Gattin des Kolonialminiſters, und die Hauptrolle wurde von
der erſten Schauſpielerin Englands, Mrs. Patrick Campell dar-
geſtellt. So war es denn kein Wunder, daß die Ariſtokratie
des Landes, Herzoginnen und Gräfinnen in hellen Haufen nach
dem entlegenen Vorſtadt Theater dem Camden Theatre,
pilgerten, um das Stück zu ſehen. Das kleine Theater wußte
nicht, wie ihm geſchah, denn einen ſolchen Glanz hatte es noch
nie erlebt. Nachdem ſich aber der Schwarm der vornehmen
Beſucher verlaufen hatte, fanden ſich diejenigen Zuſchauer ein,
welche das VorſtadtTheater eher zu jeinen Stammgaſten zählt,
die arbeitende Klaſſe. Neues aus ihrem Leben brachte
den Leuten das Stück nicht, aber die Darſtellung auf der
Bühne muß einen großen Eindruck auf ſie gemacht haben, und
es regte ſich unter ihnen, ſolchen Zuſtänden ein Ende zu machen.
Dieſe Stimmung wurde wahrgenommen, um die Arbeiterinnen
zu organiſieren, und zwar nach gewerkſchaftlichen Prinzipien
Von den beſtehenden Gewerkvereinen nimmt der der Schneider
auch weibliche Mitglieder auf, und etwa 100 Arbeiterinnen
dieſes Berufes meldeten ſich ſogleich zum Eintritt. Die Kritil
iſt dem Stück der Mrs. Lyttleton ziemlich ſcharf zu Leibe ge
gangen, aber der unmittelbare Erfolg dürfte doch etwas ſein
was nicht oft vorgekommen iſt.

Heiteres.
Der Freßzſack. Arzt: So, von dieſen Pillen gebe

E Mann alle zwei Stunden zwei Stückl“ Bäuerin,Wie al zwei Stund nur zwei Stückl Meinen S',
wär' der Freßſack z'frieden
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z Kreis iſt mehr als naiv. Eine 400 Mann ſtarke Verſammlung
t tellt er als kleinen geſchloſſenen Kreis hin. Wir haben es

att, uns fortgeſetzt mit der Perſon Schippels zu beſchäftigen.
r hat den Zollkampf nicht mit uns ausgekämpſt. Er hat

nicht ein einziges Mal geſprochen, und er wagt es hier, e
behaupten, er ß Schulter an Schulter mit uns gekämpft.
h u den Abſtimmungen hat man ihn in den Reichstag
u on e en u r ehe ſeinenpun vertreten, weil er die Folgen fürchtete. Schippel ent-rüſtet ch über den Ton ſeiner Gegner Er hat ſeinen
Artikeln unſeren Genoſſen Kautsky unerhört beſchimpft und ge
höhnt. Wir gehen nicht auf den Parteitag, um abzuſchlachten,
aber es iſt endlich an der Zeit, die Doppelſeele Schippels aus
der Partei zu entfernen. er nicht mit uns gehen will, dem
müſſen wir die Wege weiſen. ſtehe auf dem Standpunkt
der Reſolution Bebel und des Amendements Freythaler, das

ier namentlich abgeſtimmt werden h Die Reſolution Bern-
in iſt unannehmbar. Sonſt würde die Sache ausgehen wie

as Hornberger Schießen.
Ulrich Offenbach: Der Fall Schippel darf nicht ausgehenwie das De Schießen. Als proletariſche Partei Laben

wir die Pflicht, jede agrariſche Neigung in der Partei zu unter-
drücken. Schippel war der Radikalſte aller Radikalinskis und

ſich aus der Partei hinaus entwickelt. Schippel hat der
artei Knüppel in den Weg geworfen und geſchwiegen. So

ſehr ich Schippel als Menſchen gern habe, als Politiker ver
urteile ich ihn. Schippel hat ſich als Politiker überholt, er
weiß nicht mehr, wie die Arbeiter über Agrarzölle denken, ert der gelehrte Silbenſtecher und Stubenhocker Die Zollfragen

nd nicht der einzige Differenzpunkt, denken Sie an Schippels
Stellung zur Milizfrage. Die Zollfrage iſt eine Machtfrage.
Schippel iſt ſich über die Agrarzölle nicht klar. Er hat auch
heute nicht geſagt, daß er jeden Agrarzoll aus innerſter Ueber
zeugung bekämpft. Jn der Partei iſt i Schippel kein Platz
mehr. Er ſelbſt müßte das einſehen. Aus der ganzen Situg-
tion geht die Notwendigkeit einer klaren Ausſprache hervor.
Der Mann, der Parteigenoſſe ſoll ausſprechen, was er denkt
Wenn er aber glaubt, es hört das keiner, ſo iſt das unerhört.
Schippel hat durch den Vortrag in Berlin, wie ich bei ſeiner
Klugheit annehme, bewußt das Tiſchtuch zwiſchen ſich und der

aktion zerſchniktten. Es gibt nur zwei Möglichkeiten:
chippel erklärt klipp und klar, daß er mit uns auf dem Boden

des Kampfes gegen die Agrarzölle ſteht und ihn nicht verlaſſenwird. Aber Sir hat ſich ſelbſt außerhalb der Fraktion
geſtellt und wir müſſen auch das Amendement Freythaler an
nehmen. (Beifall.)

Düwell-Eſſen: Als früherer Redakteur der Dortmunder
Arbeiterzeitung muß ich einiges gegen Schippel ſagen: Nach
Schippel ſollen nur die berechtigt ſein, über ihn zu urteilen,
die ſein Buch und ſeine Artikel geleſen haben. Aber er will
elbſt nichts von dem gegen ihn Geſchriebenen leſen. Die Haupt-
ache erſcheint mir nicht die Annahme einer Reſolution, ſondern

daß klar ausgeſprochen wird, daß die Parteigenoſſen von unten
aus mit reformieren müſſen. Sonſt machen wir heute mit der
Schippelei ein Ende, und morgen fängt es wieder an. (Bravo!)

Abg. Bebel: Parteigenoſſen! Man redet wieder von
Unterdrückung der Meinungsfreiheit. Aber ſelbſt unter der
Lupe könnte man nichts davon entdecken. Jn keiner Partei

erſcht ſo große Meinungsfreiheit wie bei der Sozialdemokratie.der Parteigenoſſe kann auf Grund wiſſenſchaſtücher Unter-

ſuchungen etwas für falſch erklären. Aber er muß uns ſagen,
wie es beſſer gemacht werden ſoll. Schippel aber ſchreibt lange
Bücher und hält Vorträge, in denen er die gegenwärtig herr-
ſchende Zollgeſeßgebung als notwendig und im höchſten
Intereſſe der herrſchenden Wirtſchaftsordnung gelegen darſtellt.
Er feiert ſie geradezu als eine Politik von enormer Leben?-
kraft. Wie kann der Mann, der derartige Sätze als Poſtulat
an die herrſchenden Klaſſen aufſtellt, ernſthaft die herrſchende
Wirtſchaftspolitik bekämpfen Das iſt eine der Zweideutigkeiten

Schippels r Fraktionsvorgänge war durchaus
falſch und unrichtig. ach dem Vortrag in Berlin III, der
wie eine Provokation wirkte, waren die Parteigenoſſen außer
ſich. Wir ſtimmten überein: Schippel will herausgeſchmiſſen
ſein. Nicht nach zweifelhafter und oberflächlicher, ſondern nach
ründlichſt beratener Entſchließung erging die Aufforderung der

Fraktion an Schippel, ſich klar auszuſprechen. Nur in der
Frage der Veröffentlichung gab es eine ſtarke Minorität. Aber
Schippel hat ſich zunächſt geweigert, auf die Forderung einzu
gehen. (Hört, hört!) Schließlich hat er auf 464 Spalten
auch heute mündlich die herrſchende Zollpolitik verteidigt:
in einer halben Spalte hat er dann ſeine Meinung als Agrar
ollgegner dargelegt. Weiß denn einer heute, wie er zu den

Fragen ſteht Er erklärt ſich zum Schutzzöllner, er verwirft
Agrar- und Jnduſtrieſchutzzölle, wie ſteht er denn nun eigent-
lich zu den Fragen Er mußte doch vor allem ſagen, wie wir
als Sozialdemokraten mit dieſen Erſcheinungen fertig werden
ſollen. Unſer langes Abwarten beweiſt doch nur unſere Tole
ranz, unſere große Nachſicht. Es iſt nicht wahr, daß der Jn
halt ſeines Buches im Vordergrunde der Verhandlungen ſteht.
Wir hatten gerade den und die Wahlſchlacht hinter
uns, da ſchlug das Referat Schippels wie ein Blitz aus
heiterm Himmel ein. Bernſtein ſtellt es auch ſo dar, als wenn
Schippel ſich dieſe Jmproviſation nicht habe überlegen können
Aber wo ich ſpreche, ſpreche ich als Parteigenoſſe. (Sehr
richtig!) Das iſt ein charakteriſtiſcher Beweis für die Takt
e Mannes, daß er nie öffentlich ſagt, was er meint. Er
ſollte Jſegrimm als richtigen Familiennamen tragen. (Heiter
keit und Zuſtimmung.) Einſt ſtand er auf dem äußerſten linken
Flügel, jetzt ſagen intime Freunde von Schippel, daß er nicht

t mehr zu uns gehört. Schippel hat uns ſtets Verlegenheiten
gemacht, bei den Berliner Stadtverordnetenwahlen, bei der
Maifeier, auf dem Parteitag in St. Gallen und ſchließlich ſeinmehr als merkwürdiges Verhalten in der Aſegrſeage in Bres-

lau. Und immer die höhnende herabſetzende Weiſe gegen das,
was er am Tage vorher ſelbſt r hat. (Sehr richtig!)
Dann ſein Milizartikel in den Monatsheften. So lange die
Partei beſteht, iſt über unſer Programm derartiges von einem
Parteigenoſſen noch nicht geſagt worden. Dann kamen ſeine
Stuttgarter Zoll, ſeine Hamburger Kanonenrede. Liebknecht
und ich waren ſo naiv, Schippel in Schutz zu nehmen. (Zu-
ruf: Leider?) Als wir Schippel die Ausarbeitung des Reichs-
tagshandbuches übertrugen, das ſchweres Geld koſtete, aber
meiſt unbrauchbar und irreführend war, brachte er uns über
Militär- und Marinefragen ein Manufkript von 57 Seiten,
von dem 4 ohne Quellenangabe aus Eugen Richters Abe ab-
geſchrieben waren. Richter hätte auch das ganze Manuſkript
geliefert haben können. Als Fiſcher und ich das für unan-
nehmbar erklärten, lieferte er nach ein paar Wochen einen Ar-
titel, der allen Anforderungen entſprach. (Hört, hörtl) Nun
gebe ich zu, daß der Ton in Parteidebatten oft unangenehm
iſt, ich will auch gar nicht beſtreiten, daß ich ſelbſt in der
Hitze des Kampfes gegen einen Parteigenoſſen einmal über die
Schnur gehauen habe. (Sehr richtig!) Aber es iſt doch etwas
anderes, wenn man in der Ruhe zu ſich hinſetzt und

h ſchreibt, was die ganze Partei in den Augen der Gegner her-
abſetzt. Schippels ſachliche Anſchauungen ſind den Partei
genoſſen durch hinlänglich lange objektive Referate aus den
großen Farteisgwenaeg bekannt. Wir wollen Schippel nicht
ausſchließen. Vielleicht wird mancher ſagen, er werde dazut

gezwungen ſein; mir ſollte das leid tun. Aber wie oſt hat
t ſich in den letzten 18 Jahren Parteivorſtand und Fraktion mit

Schippel beſchäftigen müſſen! Und immer wieder ſchlägt
r bei allen ſeinen Wandlungen den hochfahrenden Ton

S der Unfehlbarkeit an. So erzeugt er die Erbitterung, die die
e Partei ſchwer ſchädigen muß. Wenn wir 10 Schippels hätten,

würde eine vollſtändige Zerrüttung der Partei die Folge ſein.
e Wer die dann notwendige Spaltüng vermeiden will, der ver

lange, daß jeder von uns ſich als Sozialdemokrat benimmt und
ſich ſo zum Parteiprogramm ſtellt, daß wir allezeit wiſſen, daß

v. El m Hamburg: Schippel hat nach meiner Ueberr Kee e befürwortet, er hat uns erklärt,
de die Agrarzölle vom Standpunkt der kapitaliſtiſchen Geſell
ſchaft eine Rotwendigkeit ſeien. Das iſt kein Magiſtratsver-
hrechen. Wir ſagen auch, der Militarismus iſt für die herr-

Klaſſen notwendig, und bekämpfen deshalb doch den
ilitarismus. Auch dir hat die Agrarzölle als Zoll-

wucher ſtets bekämpft. Er kommt trotz verſchiedener Beurteilung
der handelspolitiſchen Strömungen zu demſelben Schluß wie
wir. Schippel iſt nach meiner Meinung nicht inkonſequent. Jn
der Fraktion war durchaus nicht alles gegen Schippel. Er ſollWaffen für die Gegner geliefert haben. Das haben Bebel,
Stadthagen und andere auch ſchon mit einzelnen Ausſprüchen
etan. Klr ſind im Begriff, ein großes Unrecht zu tun. Die
ergangenheit Schippels ſteht nicht in Frage. Jch bewundere

Schippel nicht, er hält mir nicht genug Stange. er Schſppel
iſt kein Agrarzöllner. Der Ton war auf beiden Seiten nicht
ſchön. Wird jeder auf die Anklagebank gezerrt, der ſich gegen
den Ton vergangen hat, ſo müßte die Bank ſehr voll werden.
J meine, er e u r Ferl ſol n VerurteilungS els, wie ſie bea R. er4 Arons Berlin erklärt grett die Reſoluli
Paeplow. Mit Schippel müſſe ein wahres Wort geſproche
werden, aber in ſo anſtändiger Form, wie es einem ſo alten
Da en egenüber ziemt. Die Reſolution Bebel ver-
wiſcht zu ſehr Tatſachen und Urteile. Der letzte Abſatz überTon i ungerecht. ie Reſolution Freythaler iſt unannehm-
bar und des Parteitags nicht würdſg. Wenn ſo Stellung
enommen werden ſoll, dann muß der Parteitag den Aus

ſchluß Schippels beſſ ließen. Dazu aber iſt kein Anlaß vor-
handen und deshalb trifft die Reſolution Paeplow das
Richtige.

S o ch Hanau polemiſiert gegen Schippel, der ſein Verhal-en Der Denen faſſ darçeſtelit habe. Das Buch
werde Schippel nicht zum Vorwurf gemacht, nur was er nachher gemacht habe. St pel habe nie Pecn Poarowen Front
gemacht, wenn dieſer ihn gegen die Partei ausgeſpielt hat.
Der Vortrag im dritten Kreiſe hat dem Faß den Boden aus-
geſchlagen. Er hat nicht die Abſicht gehabt, damit die Partei
zu ſchadigen, aber den Erfolg hat der Vortrag gehabt und
ein Mann, der dieſe Folgen nicht vorausſieht, gehört nicht
an führende Stellung. Mit Bernſteins Reſolution iſt die Kon-
fuſion auf die Spitze getrieben. Ein milder Tadel für Schip-
pel iſt nicht am Platze. Es muß deutlich geſagt werden,
Schippel iſt nicht mehr fähig, eine führende Rolle zu ſpielen.
Die Reſolution r x gerögt. Von einem Herausſchmei-
ßen aus der Partei iſt nicht die Rede. Wir ſagen, er darf
nicht Führer ſein. Das Mißlrauensvotum iſt ſo deutlich, daß
Schippel die Konſequenzen ziehen muß, wenn noch ein Fünk-
chen Würde in ihm iſt. (Beifall.)

Abg. Grenz Leipzig: Auch im Verbreitungsbezirk derChemnitzer Volksſtimme nd zahlreiche Stimmen gegen Schip-
el laut geworden. Schippels Ausweichen hat die Genoſſen
mpört, auch iſt uns der Standpunkt Schippels in der Wahl
gitation entgegengehalten worden.

Kautsky: Es iſt der Ton hier bemängelt worden, den
Parvus und ich angeſchlagen haben. Aber Schippel ſoll nicht
jeswegen getadelt werden, weil er uns zu ſcharf angefaßt
jat, ſondern weil er einen verächtlichen Ton gegen die Maſſe
der Parteigenoſſen angeſchlagen hat. Auch in Dresden hat
niemand ſich geringſchätzig über die Partei ſelbſt ausgeſpro-
chen. Schippel behauptet, daß in dem bloßen ſich Entrüſten
on Parteigenoſſen ein Beweis von Fähigkeit und Geſinnungs-
üchtigkeit geſehen werde. Als einſichtsloſe Herde betrachtetSHippel die Parteigenoſſen. So ſprechen nicht einmal die an

tändigen unſerer Gegner. Sachlich iſt Schippel r zu
»acken. Seine heutige Rede war ſo inhaltslos wie ſeine 47
Spalten. Das genügt nicht, daß er ſagt, ich bin Gegner der
[grarzölle, dazu kann man auch einen Papagei abrichten.
Wir müſſen verlangen, daß Schippel dieſe Feindſchaft gegen
Agrarzölle richtig begründet. Wir müſſen als Partei der Pro
zaganda von Schippel eine klare Aeußerung verlangen. Sein
Buch iſt keineswegs nur eine hiſtoriſche Umſtellung, ſondern
nihält auch ſtatiſtiſches Material zu gunſten der Schuthzzöllner,
ind in ſeinen Artikeln behauptet Schippel, daß ohne Agrar-
zölle die mitteleuropäiſche Landwirtſchaft zuſammengebrochen
wäre, daß das falſch iſt, beweiſen Holland, Dänemark, auch
Deutſchland nach dem Zollreformkriege. Und in England t

das Sinken der Rente der Grundbeſitzer der einzige Notſtan
der Land wirtſchaft. Aber nicht als Theoretiker intereſſiert uns
Schippek, ſondern als ſozialdemokratiſcher Reichstagsabgeord-
neter, der die Partei hemmt. Und da hat ſich trotz aller theo-
retiſchen Streitigkeiten der letzten Jahre in d'eſer eminent prgk-
iſchen Frage ſofort unſere volle Ginmütigkeit herausgeſtellt.
Schippel ſelbſt hat ſich dieſem Verdikt gefügt und ſich als
Vegner der Agrarzölle ohne jede Begründung bekannt. Dieſe
Finmütigkeit gibt uns die Gewähr, daß wir im Kampfe gegen
die Agrarier die Führung behalten und neue Siege erringen
verden. (Lebhafter Beifall.)
Dann Mittagspauſe.
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Nachmittagsſitzung.
Eine während der Mitlagspauſe eingebrachte Reſolution

vatzenſtein die Schippel wegen ſeiner gründſätzlichen
bweichung von der Mehrheit der Parteigenoſſen in einer v
gen praktiſchen Frage zur Niederlegung ſeines Mandats auf-
ordert, wird nicht genügend unterſtützt.

Nach weiterer Debatte, an der ſich Stücklen, Langer-Chem-
nitz, Cunow, Antrick, Frau Zietz, Bartels-Dortmund, Süde-
um, Schöpflin, Katzenſtein, Schippel und Ledebour beteiligen,

vird die Abſtimmung vorgenommen.
Zunächſt werden in der Reſolution Bebel in der dritten

Zelle des letzten Abſatzes die Worte „und Parteigenoſſen“ auf
t mehrerer Delegierter unter Zuſtimmung Bebels ge-
trichen.

Bei der Abſtimmung wird zunächſt die Reſolution
Bernſtein gegen etwa 15 Stimmen abgelehnt, ebenſo die
Reſolution Paeplow gegen etwa 30 Stimmen.

Jn namentlicher Abſtimmung wird hierauf die Reſolu-
tion Bebel mit 234 gegen 44 Stimmen bei
einer Ent haltung angenommen.

Das Ergebnis der namentlichen Abſtimmung über das
Amendement Freythaler iſt ſeine Annahme mit 150 gegen 126
Stimmen bei 2 Enthaltungen (Geriſch und Pfannkuch) und
derſelben Zahl Entſchuldigter wie bei der erſten Abſtimmung.

Die ausführliche Debatte und die Namen der Abſtimmenden
tragen wir in morgiger Nummer nach.

Dritte Konferenz ſozialiſtiſcher Frauen.
Als eine Art Präludium zu den gewichtigen Verhandlungen,

die am Sonntag abend in Bremen begannen, darf man die
Konferenz der ſozialiſtiſchen Frauen Deutſchlands bezeichnen.
Gezwungen durch die ungünſtigen vereinsgeſetzlichen Beſtim
mungen der meiſten und wichtigſten Bundesſtaaten ſind die
proletariſchen Frauen genötigt, außerhalb der eigentlichen Or-a der deutſchen Sozialdemokratie die politiſche Auf
lärung der Arbeiterinnen anzuſtreben. Zu dieſem Grunde
tritt noch der weitere, daß es veſgpdeger nur von Frauen
recht zu beurteilender Maßnahmen bedarf, um die hiſtoriſch
begründete Jndifferenz der Frauen gegenüber den politiſchen
Tatſachen und Theorien zu brechen.

Daß von Konferenzen wie der heutigen eine Förderung der
proletariſchen Frauenbewegung zu erwarten iſt, wird jeder zu-
geben, der das Vergnügen hatte, den ebenſo intereſſanten wie
bedeutungsvollen Verhandlungen des heutigen Tages beizu
wohnen. Faſt jede der Teilnehmerinnen an der Konferenz iſteine höchſt achtenswerte Rehnerin; zum Teil führen die g

r es mit einem Genoſſen zu tun haben. (Lebh. Beifall.) noſſinnen das Wort mit einer geradezu bezwingenden Ueher
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ichleit. Das gilt beſonders von
das Ki utzgeſetz ſelbſt für Fa

eute ein kleines rwerk an Klarheit, logiſcher Folgerichtigkeit und zautatoriſcher S war. n glühendem
e

zeugungskraft
ieß, veren

Temperament, dürch d lige eiſterung ſür die großeSache des Sozialismus alles mit ortreißend, bleibt die
Genoſſin unerrei

Aber auch jede der Teilnehmerinnen an der Konferenz hat
etwas zu ſogen. ie reden nicht, um zu reden, ſondern um
u der in Frage ſtehenden Angelegenhelt wertvolle prattiſche
ingerzeige oder ſchätzenswertes, aus eigener Erfahrung ge

annnelt magtig be ten wiel aufie Verhandlungen der Kon elten einemerfreulich hohen Niweau ab. Kein hen Seite den Ernſt
der Beratungen, keine perſönliche ärſe, h wrige Gehäſſig-
keit trübte den ſachlichen Gewinn. ohl am es zu einiger
maßen erregten Ause m en, doch richteten ſich dieſe
nicht gegen Teilnehmer der Konferenz, gegen Geſinnungsge
noſſinnen, ſondern gegen die bürgerli rauenbewegung.

Genoſſe Dr. Michels glaubte den proletariſchen Frauen einenzarten Vorwurf daraus zu dſſen, daß e an dem
internationalen Frauenkongreß in Berlin nicht teilgenommenhatten. Und eine „zur ſe ten Linken der Frauenbewegung“
Shrige Dame aus Hamburg leiſtete dem Genoſſen Michels

ukkurs. Aber die Genoſſinnen e n und Zetkin
und der Genoſſe Joſephſon wieſen dieſe irrigen Meinungen
mit erfreulicher Entſchiedenheit und Unzweideutigkeit zurück.
Beſonders die Genoſſin Zetkin fand in fein und ſcharf poin-
tierter Rede die richtigen Worte zur Kennzeichnung der bürger-
lichen Frauenbewegung und der Stellung der proletariſchen
Frauen dazu.

Der Zentralvertrauensperſon wurde Decharge erteilt. Nach
einem vortreffi ichen Referat der Genoſſin Zietz über Kinder
Ken und einer längeren Diskuſſion, in der der forldauernde
kißbrauch der Kinderarbeit trotz des Zinderſhuvaeehes r

vorgehoben wurde, ſand eine Reſolution der Referentin ein
ſtimmige Annahme, die die Forderungen der Frauen an die
Geſetzgebung in Sachen des Kinderſchutzes enthält.
Am Sonntag eröffnet die Vorſitzende Frau Zetkin die
Sitzung des zweiten Verhandlungstages. Nach Feſtſtellung
der Mandatsprüfungs- Kommiſſion nehmen an der Konferenz
32 Delegierte teil, darunter ſind ſechs männliche.

Frl. Baader- Berlin hält das Referat über den Zehn-
ſtundentag. Von einer Diskuſſion wird abgeſeſen, da
allgemeines Einverſtändnis mit den Ausführungen der Kefe
rentin herrſcht
kou Zetkin hält hierauf das Referat über die Volk s-

h ul e.
Gegen den Schluß ereignet ſich ein bemerkenswerker Zwiſchen-
fall. Die Referentin bemerkte: Jch will hier abbrechen, well
die Zeit ſchon vorgeſchritten iſt. (Ein bürgerlicher Berſchler-
ſtatter ſagt rüpelhaſterweiſe ſo laut, daß es die Rednerin hört:
Sehr ſchön!) Verehrter Herr, wir brechen ab, wenn wir es
für gut finden, nicht wenn die Vertrerer der bürgerlichen Prefſeſich gelangweilt fühlen. (Lang anhaltendes Lundeklatſchen

Die ſtellvertretende Vorſitzende Frau Zietz Die ſchlag-
fertige Antwort, die Genoſſin Zetkin guf den ganz ungerecht-
fertigten und ungehörigen Zwiſchenruf der Vertreter der bürger-
lichen Preſſe gegeben hat, Uberhebt mich der Auſgabe, ihn noch-
mals zu rügen. Jch will nur noch ſagen, daß die Vertreter
der Wrgerichen Preſſe das Gaſtrecht dadurch mißbrauchen, daß
ſie ſich hier in der S und ſtörendſten Weiſe unterhalten.
egysfte wiederholte Pfuiruſe bei den Delegierten und Zu
örern.
Frau e a ar referiert hierauf über das ThemaVereins- und Verſammlungsrecht. Jhre Aus-

a ne gipfeln in folgender Reſolution: Die Konferenz der
ozialiſtiſchen Frauen erhebt nachdrücklichſt Proteſt gegen die

vereins geſetzlichen Beſtimmungen, welche in einer Reihe deut
ſcher Bundesſtaaten das Vereins- und Verſammlungsrecht des
weiblichen Geſchlechts beſchränken und ihm dadurch eine un
würdige, ſeine Intereſſen ſchädigende Ausnahmeſtellung an
weiſen. Sie brandmarkt insbeſondere die Praxis dieſer Be
r welche mittelſt kühner Jnterpretationskünſte das
kümmerliche geſetzliche Recht des weiblichen Geſchlechts für die

roletarierinnen aufs äußerſte einſchränkt, ja aufhebt, für die
rauen des werktätigen Volkes und die Damen der beſihenden

Klaſſen Ipeiena Recht ſchafft, einen unglaublichen Wirrwarr
der Begriffe über geſehlich Zuläſſiges und Verbolenes und eine
Rechtsunſicherheit ohnegleichen erzeugt. Die Kon erenz
fordert für das Deuſſche Reich ein einheitliches und freibet
liches Vereins- und Verſammlungsrecht, das auf wirtſchaft
lichem und politiſchem Gebiet Frauen wie Männern das q 3
Recht zuerkennt. So lange dieſe t nicht erfüllt iſt,
macht ſie es den Genoſſinnen zur Pflicht, in Gemeinſchaft mit
den Genoſſen dafür zu ſorgen, daß die vielfach beliebte Praxis
des zweierlei Rechts und der Terxtdeutung energiſch zurückge
wieſen und bekämpft wird. Desgleichen fordert ſie Beſeiti-
gung des Jnſtituts der politiſchen Polizei.In der Diskuſſion Krt ſich allſeitiges Einverſtändnis mit
den Darlegungen der Referentin kund. Die Reſolution wird
einſtimmig angenommen.

Zum nächſten Punkt, Prefſe, hält Frau Kaehler-Dresden das Referat. Frau irin teilt mit, daß die
Gleich heit vom nächſten Jahre ab mit einer mongat-
lichen Unterhaltungkbeilage verſehen werden
ſoll, die der en der Frau als Hausfrau und Mutter
dienen ſoll, was freudige Zuſtimmung bei den Delegierten
findet. Unter allſeitiger Zuſtimmung wird hierauf Frl.Baader- Berlin als Jentrafoerkrguewhperſon wiedergewöhlt.

Vamit iſt die Tagesordnung der Konferenz erſchöpft. Frau
Zettin ſchließt die Konferenz mit einer begeiſtert aufgenommenen
Schlußanſprache.

Halle und Saalkreis.
Halle, 22. September.

Der Magiſtrat als Diener einer privaten Verſicherungs
Geſellſchaft.

Am Montag wurde, wie ſchon berichtet, tn der Stadt
verordneten Sitzung über den Fall Tuve verhandelt. Die
Angelegenheit ſcheint uns nach der grundſätzlichen wie nach
der praktiſchen Seite nochmaliger Erwägung wert. Tuve
war ſeit 1894 als ſtädtiſcher Angeſtellter zätig, iſt vom früheren
Bürgermeiſter Schmidt als Beamter vereidigt worden, bekleidete
die Stelle eines Meldeſchreibers und hatte am 16. Auguſt 1901
das Unglück, als er im Hof der Polizeiwache, Kloſterſtraße 6,
nach dem Abort ging, infolge fehlerhaften Liegens des Deckelsauf dem Reinigungeſchochle Vinguſtürgen und linken Unter

ſchenkel brechen.
Nach w Krankenlager war endlich Tuve wieder ſo weit

hergeſtellt, daß er an Krücken gehen konnte, die er auch
L noch beim Laufen benutzt. Tuve ſtrengte gegen die

tadt eine Entſchädigungsklage an. Von ſeinem früheren
Einkommen, das 900 bis 1100 M. betrug, hatte er ſich keine
Reichtümer ſammeln können, ſo daß er bald in bittere Not
jeriet. Die Erſatzpflicht der Stadt war zweifellos. Trotzdem
ieß es die Stadt auf eine Klage ankommen, weil die Ver
r Atlas, welche bei vorkommenden Un-
ällen an Stelle der Stadt haftpflichtig iſt und die dafür
ährlich eine ſehr beträchtliche Summe von der Stadt erhält,
as verlangte. Endlich am 14. Oktober 1902, volle vierzehn

Monate nach dem r erkannte das hieſige Landgericht
die Berechtigung der Tuveſchen Forderung an. Tuve war
inzwiſchen in ganz bedrängte Verhältni ekommen.der un nicht, t eauch jetzt
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Magiftrat, dieſer ſolle Reviſion einlegen, und der Magiſtratwar gh am und tat das. wie Minige faſt
Monate, bis am 6. November 1903 das Reichsgericht die
Reviſion des Magiſtrats verwarf. Selbſt jetzt zahlte der
Atlas nicht, ſondern er ließ es betreffs t der Ent

auf einen neuen Prozeß ankommen. Amſchädigun 15. De1908 machte zwar Stadtverordneter Föhring, der dem Magiſtrat als dte in dem Prozeſſe diente, den Vorſchl
Tuve ſolle mit dem Atlas einen 5 abſchließen als
aber Tuve eine Jahresrente von 600 M. forderte, war das
der Geſellſchaft zu viel. Inzwiſchen ſchon im Auguſt 1908
hatte Oberbürgermeiſter Staude dem Unglücklichen mitgeteilt,
daß er aus der Bürgerliſte geſtrichen ſei, weil er
Armenunterſtützung bezogen habe. Nun begann die
Komödie mit den ärztlichen Gutachten über den Grad der
durch den Unfall bewirkten Erwerbsunfähigkeit. Der eine
Arzt bemaß dieſelbe auf 66 Prozent, Profeſſer Leſer nur auf
35 bis 40 Prozent.

Endlich am 7. April 1904 erkannte das hi Landgericht
dem Kläger Tuve eine monatliche Rente M. zu und
für die 2313 Zeit einen Betrag von 1435.50 M. Zwei
Drittel der Koſten wurden dem Magiſtrat auferlegt, ein Drittel
dem Kläger. Der Magiſtrat mußte ſich in dem Urteil ſagen
laſſen, es ſei unzuläſſig, die Bezüge aus der Krankenkaſſe dem
Tuve als Einkommen anzurechnen, was der Magiſtrat bezw.
Herr Föhring verſucht hatten, um den Ausfall an Einnahmen
möglichſt gering erſcheinen zu laſſen. Dieſe Belehrung hätte ſichder Magiſtrat wen vorher leicht durch das Arbeiterſekretariat
verſchaften können. Auch gegen dieſes Urteil legte der Magi-

ſtrat, gehorſam der Anweiſung des Atlas, Berufung ein, ſo
daß am 11. Oktober das Oberlandesgericht Naumburg ſich mit
der Sache zu befaſſen haben wird. Am 11. Juni 1904 ſchrieb
Oberbürgermeiſter Staude an Tuve: „Unſere Haftpflicht
Geſellſchaft will die Berufung zurückziehen, wenn Sie ſich mit
e Mk. Entſchädigung und 20 Mk. Monatsrente zufrieden
geben.

Hier liegt alſo die erhebende Tatſache vor, daß der Ober
bürgermeiſter einer Großſtadt, der ſich noch vor wenigen Tagen
ſtolz als deren „Oberhaupt“ bezeichnete, mit einem armen
Krüppel feilſcht und den Zwiſchen händler zwiſchen dieſem
und „unſerer“ Haftpflicht- Geſellſchaft ſpielt. Wie erhaben
fühlen und geberden ſich doch ſo oft manche Herren gegenüber
den Arbeitern. Aber im vorliegenden Falle die Rolle eines
mäkelnden und feilſchenden Zwiſchenhändlers zu ſpielen, das
hätte ſo leicht kein ſozialdemokratiſcher Arbeiter übernommen.

Zwei Möglichkeiten ſind gegeben: Entweder fühlte der Magi-
ſtrat das Entwürdigende ſeiner Situation als Diener einer
privaten Verſicherungsgeſellſchaft, dann müßte er wenigſtens
proteſtiert und mit ſofortiger Kündigung des Vertrags gedroht

Oder er fühlte nicht, in welche Lage er durch den
ertrag gezwungen wurde, dann wird die Bürgerſchaft wiſſen,

was ſie von den hochtrabenden Worten und Verſicherungen zu
halten hat, die manchmal vom Magjiſtratstiſche aus gefallen ſind.

Uns erſcheint die Lage, in welche die Stadt durch den mit
dem Atlas abgeſchloſſenen Vertrag geraten iſt, ſo demütigend,
ſo würdelos, daß wir mit der offenen Bezeichnung des Gefühls,
das uns beſchleicht, lieber zurückhalten wollen; denn Herr
Staude iſt manchmal ſehr empfindlich. Daß aber nicht ein
einziger der bürgerlichen Stadtverordneten, auch nicht ein
einziger, bei Beſprechung des Falles den ſozialdemokratiſchen
Redner unterſtützt hat, zeigt, was ſich das honette Bürgertum
bieten läßt. Freilich: Es war ja nur ein ſtädtiſcher Melde-
ſchreiber, der verunglückt iſt.

Der echte Arbeiterfreund.
Recht beſorgt um das Wohl des Allgem. Konſumvereins iſt

unſere wackere Giftnudel, die Hall. Zeitung. Jn einem zwei
Spalten langen Artikel ſchreibt ſie über den Rückgang des
Allgem. Konſumvereins. Als Unterlage dient ihr der Jahres
bericht dieſes Vereins. Recht machen können es die Arbeiter
der Hall. Ztg. auf keinen Fall. Jſt der Reingewinn groß, ſo
ruft ſie den Arbeitern zu: „Seht, wie teuer Jhr die Waren im
Konſumverein bezahlen müßtl! Seid keine Toren, kauft beim
Mittelſtande!“ Setzt dann der Konſumverein die Preiſe ſo,
daß die Mitglieder von dem Reingewinn nicht noch die Staats-
kaſſe mit überflüſſigen Zehntauſenden zu füllen brauchen, bleibt
alſo der Reingewinn hinter den früheren Erträgen zurück, ſo
jubiliert die Giftnudel: „Seht, Arbeiter! Euer Verein geht
zurück! Rennet, rettet, flüchtet!“ Zwiſchendrein wird dann
wieder das hohe Lied des Rabattvereins geſungen.

Die Hall. Ztg. braucht ſich wirklich keine Sorgen um den
Allgem. Konſumverein zu mache Die Kornhaus-Genoſſenſchaft, die der Hall. Ztg. ſo nahe fand iſt allerdings verkracht;

beim Allgem. Konſumverein braucht ſie das nicht zu befürchten.
Was dieſer Verein jetzt im Bau ſeines Zentrallagers und der
Bäckerei geleiſtet hat, ohne weiteren Kredit in Anſpruch nehmen
zu müſſen, iſt vielmehr ein Beweis von ſo ſtrotzender Geſund-
heit, daß die Hall. Ztg. alle Finger darnach ausſtrecken würde,
wenn es möglich wäre, ihrer Abonnentenliſte auch nur einen
ganz kleinen Teil von dem Kraftüberfluß einzuflößen. Die
Hall. Ztg. weiß gar nicht, wie einfältig ihr Geſchreibſel iſt.
Das iſt ihre einzige Entſchuldigung, aber auch ihr größtes Un-
glück. Unheilbar!

Gewogen und zu leicht befunden
wurden die von dem Gute des Landwirts Tarlatt in
Müllerdorf eines Tages hier auf dem Wochenmarkte feilge
botenen Butterſtücke. Die Polizei beſchlagnahmte 37 Stück
Butter und zog den Gutsbeſitzer zur Verantwortung, der, wie
man ſagt, mit einer kleinen Geldſtrafe davon gekommen ſein
ſoll. Geſtern war die Verkäuferin der Butter, die Händlerin

nriette Bönicke, vor der Strafkammer angeklagt, weil ſie
ch ebenfalls ſtrafbar gemacht haben ſollte. Das Schöffen-

gericht hatte die Frau ganz mit Recht freigeſprochen, da ſieannehmen mußte, ſie werde von dem Gutsbeſier reell bedient

und ſei nicht verpflichtet, die Butter noch einmal nachzuwiegen.Der Amtsanwalt verlangte aber auf Grund eingelegter Le

rufung Beſtrafung. Da ſich in der geſtrigen Straffammer-ſitzung, wo die Eage zum zweiten Male verhandelt wurde,

noch zum Ueberfluß herausſtellte, daß Frau Bönicke die Butter
nur als Tagelöhnerin des Gutsbeſitzers verkaufte, und nicht
einmal Prozente davon erhielt, nahm der Staatsanwalt dievon dem Amtéanwalt gegen das freiſprechende Urteil einge

legte Berufung zurück.

Die geſtörte Schafherde.
Ve Bouunternehmer Reinicke, der, wie wir ſeinerzeit be

richtet. vom Amtsvorſteher v. Bülow in Dieskau wegen
Beunruhigung einer Schafherde ein Strafmandat von 15 Mk.
erhalten hatte, ſtand heute vor dem Schöffengericht. Das Gericht
nahm auch groben Unfug als erwieſen an und verurteilte
Reinicke zu 5 Mk. Geldſtrafe. Wahrſcheinlich wird ſich noch das
Landgericht damit beſchäftigen.
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Die ausgebrochenen Differenzen des hieſigen Leder
arheiter- Verbandes mit der Firma Mattheſius ſind
heute beigelegt worden. Herr Mattheſius hat ſich bereit erklärt,
bei Bedarf Verbandsmitglieder einzuſtellen überhaupt den
Arbeitern wegen ihrer Verbandszugehörigkeit Schwierigkeiten
nicht in den Weg legen zu wollen.

Der Vorſtand des Lederarbeiter Verbandes
zu Halle a. S.

Die Ortskrankenkafſſe für Maler, Sattler, Tapezierer,
Buchbinder, Gerber c. hält am Montag, den 26. ds., eine außer
ordentliche Generalverſammlung ab, in der entweder die Auf-
löſung der ehe oder die Erhöhung der Beiträge beſchloſſen
werden ſoll. Die Kaſſe ſteht auf ſo ſchlechten Füßen, daß jedes-
mal am Jahresſchluß ſtatt des vorgeſchriebenen geſetzlichen
Reſervefonds noch eine Anzahl Schulden zu decken ſind. Durch
die Krankenkaſſennovelle, welche den Bezug von Krankengeld
von 13 auf 26 Wochen erhöhte, war die Kaſſe bereits gezwungen
worden, die Beiträge auf eine ganz erorbitante Höhe zu bringen.
Es werden jetzt folgende Wochenbeiträge bezahlt: 1. Klaſſe
1.35 M., 2. Klaſſe 1.05 M., 3. Klaſſe 81 Pf. uſw. Trotz dieſer
doch ſchon ungeheuerlichen Beitragsſätze war doch ſchon bereits
wieder von der Aufſichtsbehörde eine Erhöhung der Beiträge
um 5 Proz. gefordert worden. Dies wurde abgelehnt und viel-
mehr beſchloſſen, die Auflöſung der Kaſſe anzubahnen. Da
nun die zweite Verſammlung unter allen Umſtänden beſchluß-
fähig iſt, empfielt ſich für die beteiligten Berufe zahlreicher Be-
ſuch der Verſammlung.

Ein ungerechtfertigtes Strafmandat hatte der bekannte
Amtsgerichtsrat Dr. Bindſeil, ehemaliger Reichstagskandidat,
erhalten, weil er am 23. April dieſes Jahres den vor ſeinem
Grundſtücke befindlichen Straßenteil nicht t gekehrt
d ſollte. Das Schöffengericht, das ſich zuerſt mit der Sache

efaßte, ſprach den Angeklagten frei, wogegen aber der Amts-
anwalt Berufung eingelegt hatte. Dr. Bindſeil gab an, die
Straßenreinigung ſeinem Hausmann übertragen zu haben, der
ſie gen 14 Jahren ordnungsmäßig beſorgt habe. Er hätte ſich
auch im vorliegenden a darauf verlaſſen können, daß die
Straße ordentlich gekehrt werden würde. Der Staatsanwalt
meinte aber, Dr. Bindſeil hätte ſich um die Sache mehr küm-
mern müſſen und beantragte 1 Mark Geldſtrafe ev. 1 Tag

Das Gericht verwarf die Berufung des Amtsanwalts
und ſprach Dr. Bindſeil frei, da auch nicht nachgewieſen ſei,
daß er fahrläſſig gehandelt habe. Die Freiſprechung wird
dem früheren Staatsanwalt Dr. Bindſeil, der in ſeiner Amts-
tätigkeit ſehr viele Strafanträge geſtellt hat, einmal gut getan
haben, und er kann ermeſſen, wie es tut, wenn man ungerecht-
fertigt angeklagt wird und nach der Anſicht eines früheren
Kollegen eine Mark zahlen ſoll. Allerdings iſt das Gefühl in
kleinen Sachen nicht ſo ſchmerzbereitend, wie in großen.

Entwendete Sparkafſſenbücher. Der Witwe Smarſiek,
Wörmlitzerſtr. 102 wohnhaft, ſind kürzlich zwei Sparkaſſen-
bücher geſtohlen worden, in denen etwa 1200 M. eingetragen
waren. Frau S. hatte gar keine Ahnung von ihrem Verluſt.
Als ihr daher am Dienstag abend durch die Poſt die zwei
Bücher wieder zugeſtellt wurden, war ſie höchſt erſtaunt, um ſo
mehr, da die Diebe von den Erſparniſſen 300 M. am Montag
abgehoben haben.

Die Brandwunden, die der Monteur Gericke von der
Firma Hempel u. Liebmann in Merſeburg bei der Exploſion
eines Lötapparats im Geſicht erlitt, haben ſich doch nicht als ſo
ſchwer herausgeſtellt, wie bei der erſten Unterſuchung ange-
nommen werden mußte. Wenn auch die Wunden ganz erheb-

ſind, ſo bleibt doch dem Verunglückten das Augenlicht er-
alten.

Neue Erfindungen. Wochenbericht vom Patentbureau
Finp u. Büttner, Hamburg, Glockengießerwall 21, über

atent-Erteilungen: Globoidſchneckengetriebe mit Rollen-
ähnen am Schneckenrade: Otto Pekrun, Coswig. Ge-rauchsmuſter-Eintragungen: Zufammenlegbarer An-

ſteckegegenſtand mit aus Wabenpapier gebildetem auseinander-
ziehbaren Mittelteil; Laeſſig u. Co., Halle. Schaukiſten
deckel mit feſtliegendem durchſichtigen und aufklappbaren un
durchſichtigen Teil; Adolf Lange, Burgſtädt. Das Bureau
erteilt unſeren Leſern Rat und Auskunft in allen Patent-,
Gebrauchsmuſter- und Warenzeichen Angelegenheiten koſtenlos.

Aus dem Bureau des Stadttheaters. Gerhardt
Hauptmanns Roſe Bernd wird die 2. Aufführung Sonnabend,
den 24. ds., erleben. Freitag findet letzte Aufführung des Luſt-
ſpiels Sein Prinzeßchen ſtatt. Die erſte Volks Vorſtellung
bringt am Sonntag nachmittag 3 Uhr Göthes Jphigenie.
Es gelten bekanntlich die kleinen Einheitspreiſe von 60, 40 und
25 Pf. Eintrittskarten und Textbücher ſind in der Volksbuch-
handlung, Geiſtſtraße 21, zu haben. Abends 7/2 Uhr ſetzt
die Opern Saiſon mit Richard Wagners Lohengrin ein; in
Vorbereitung befinden ſich die Opern Das Glöckchen des Eremiten,
Mozarts Zauberflöte, Verdis Aida, Gounods Margarete 2e.,
ferner eine Novität ſo ich Dir von Lindau. Die
Direktion hat ſoeben den neuen Hartleben Jm grünen Baum
zur Nachtigall für Halle angekauft.

Aus dem Bureau des Neuen Theaters. Freitag geht
George Ohnets 4gktiges Schauſpiel Der Hüttenbeſitzer noch-
mals in Szene. Am Sonnabend, den 24. ds., findet keine Vor-
ſtellung ſtatt, da das Theater wegen der Generalprobe zur erſten
Novität Gaſtons Hochzeit, Schwank in 3 Akten von de Cottens
und Pierre Veber, geſchloſſen bleibt.

Aus Könnern geht uns eine Mitteilung zu, für deren
Richtigkeit unſer Gewährsmann ſich im vollem Umfange ver
bürgt und die in ihren Einzelheiten ſo ſlandalös iſt, daß
unbedingt ein Eingreifen der zuſtändigen Inſtanz gefordert
werden muß, es ſich um ein ſchwachſinniges Mädchen
handelt, dem Gewalt angetan worden iſt, und die örtliche
Polizeibehörde zu verſagen ſcheint. Der Sachverhalt iſt
folgender:

Am 4. September fand in Könnern das e Stiftungs-
feſt des dortigen Kriegervereins ſtatt. Vorher hatten ſchon
die Ehrenjungfrauen, um das Geld für ein Fahnenband
uſammenzubringen, auch die allerärmſten Leute nicht mit An-
etteln verſchont. Unter dem Vorgeben, es ſolle „ein Volksfeſt“

werden und bei dem Feſte ſei alles frei, ſammelten ſie Beiträge
überall ein, obwohl es dann eine Mark Tanzgeld koſtete.
Beim Feldgottesdienſte zog dann der Diakonus Kirchbere
wacker vom Leder gegen den „inneren Feind“. „Wir müſſen
den inneren Feind, unſer eigenes Fleiſch und Blut bekämpfen,“
ſagte er. Das letztere hätte ſich ſollen der über ſechzig
Jahre alte Kriegervereinler Straube zu Herzen
nehmen. Er bekämpfte leider ſein Fleiſch nicht. ſondern er
machte ſich an eine Schwachſinnige Namens Rolle heran,
fragte ſie nach dem Namen, kaufte ihr Zuckerzeug und ſchob
ſie dann in eine finſtere Laube im Garten, wo er ſie ver-
gewaltigte. Als die Rolle ſchreien wollte, warf Straube
ihr die Kleider über den Kopf und drohte ihr nach ihrer Be
auptung mit Prügeln. Nachdem Straube ſeine Wolluſt beſache hatte, ſagte er, das Mädchen ſolle nur zu dem Vater

nichts ſagen, ſonſt gebe es Schläge und alle beide bekämenStrafe. er alte Wüſtling war ſich alſo der Straf-
barkeit ſeiner Handlung bewußt.

Der Vorgang war von Frauen beobachtet' worden, die leider
nicht ſo viel Solidarität mit dem Mädchen bekundeten daß ſie
dem Straube das Opfer entzogen. Auch die Polizei

erfuhr von der Sache, denn der Poempfahl der Mutter des wiarqgere, mit
Straube einigen. Frau Rolle machte jedoch Anzeige beim
Bürgermeiſter Schmidt Zunächſt erklärte Schmidt
„Das kann ich nicht annehmen. Das Mädchen iſt
21 Jahre und hat nicht einmal geſchrien.“ Als Frau
Rolle entgegnet, wie es wäre, wenn es ſich um ein reiches
Mädchen gehandelt hätte, erwiderte Schmidt nach der Behaup-
tung der Frau: „Dann wäre das auch wieder etwas
anderes.“ Frau Rolle kündigte nun an, ſie werde ſich nach

alle wenden. Darauf ſagte Schmidt: „Frau, Sie
aben wohl den Kopf erfroren? Was wollen Sie

denn in Dort nehmen ſie das anch nicht
Sieg rei ehe ger Tat durch das Verhalten des

iſters ſo wanken eworden,was ſie tun ſoll. s en, daß ſe nicht wetz,
Das Lokalblatt von Könnern hat natürlich von dem Falle

keine Notiz genommen. Als freilich ſeinerzeit ein Mädchen auf
der Golbitzerſtraße von einem Manne angefallen wurde, da
trat das Blatt warm für die Prügelſtrafe ein. Jm vorliegen
den Falle dagegen wagt Herr Knauff nicht, ſich des ſchutzloſen
Mädchens anzunehmen und der Entrüſtung über die Tat des
Straube Ausdruck zu geben. Der Kriegerverein, der jeden
ausſchließen ſoll, welcher ehrlich ſeine ſozialdemokratiſche Ueber-

zeugung vertritt, hat bis jetzt keine Schritte gegen Straube
unternommen. Und auch die Arbeiter, die leider noch dem
Kriegervereine angehören, regen ſich nicht. Für ihre Moral-
begriffe iſt das ebenſo bezeichnend, wie es beſchämend iſt, daß
nach allem, was das Lokalblatt getan und nicht getan hat, es
noch gar mancher Arbeiter über ſich gewinnt, ein ſolches Blatt
zu halten. So lange ein Arbeiter ſo wenig Selbſtachtung
Zig. braucht man ſich allerdings nicht zu wundern über die
Mißachtung, die ihm ſo oft zu teil wird. Bemerkt ſei noch,
daß ſowohl Straube mit Orden und Ehrenzeichen dekoriert iſt,
wie auch der Bürgermeiſter Schmidt vor kurzem in Aner
kennung ſeiner Tüchtigkeit mit einem Orden dekoriert worden iſt.

Soweit die Mitteilung unſeres Berichterſtatters. Wir werden
nun ſehen, ob der Bürgermeiſter Schmidt im Rechte war, als
er ſagte, in Halle nehme man die Sache auch nicht an.

Aus den Nachbarkreiſen.
Aus Merſeburg ſchreibt Genoſſe Mittag folgendes: Die

ſogenannte Berichtigung des Herrn Trautmann in der geſtrigen
Nummer des Volkéblattes iſt ein reines Unikum und ein Be-
weis, wie das Volksblatt manchmal malträtiert wird. Herr
Trautmann will kein Denunziant ſein, nur im Jntereſſe des
Vereins gehandelt haben, ſowie ſich dazu berufen gefühlt haben,
daß endlich Aufklärung über verſchiedene Vorkommniſſe ge
ſchaffen wurde, die dem Verein in ſeiner Weiterausbreitung
nur hinderlich waren. Dabei ſteht feſt, daß er der Staats
anwaltſchaft die Anzeige gemacht und durch ſeine Handlungs-
weiſe dem Konſumverein rieſigen Schaden zugefügt hat und
noch zufügt, indem er durch Abhaltung von geheimen Be
ſprechungen im Reſtaurant von Ebeling die Gründung einesneuen Konſum Vereins plant und die Mitglieder, was
er ſelbſt ausgeſprochen hat, zu einem Maſſenaustritt zu
bewegen ſucht. Was ihm freilich nicht gelingt, denn jeder ehrliche Arbeiter rückt von einem freiwilligen Hilſsarbeier

der r e ab. FFerner ſpricht Trautmann wieder
von Unregelmäßigkeiten in den Büchern. Jn ſolcher Faſſung
kann ſich jeder denken was er will, und iſt es daher nötig zu
erklären, welcher Art dieſe Unregelmäßigkeiten ſind. Sie be
ſtehen in Radierungen, Regen unrichtiger Rechnungen einiger
Lieferanten, indem dieſelben die darauf bezeichneten Waren
nach einem anderen Geſchäft geſandt hatten, als wo ſie hin
kommen ſollten und eventuell nicht rechtzeitiger Eintragungen
infolge von Ueberlaſtung des Geſchäftsführers. Das ſind die
ſo breit getretenen Unregelmäßigkeiten, Sachen, die wohl in
jedem anderen Geſchäft vorkommen werden und auch bei uns
ins Zukunft wieder vorkommen dürften, weil ſie eben beim
beſten Willen nicht abzuſchaffen ſind. Von Fälſchungen in
den Protokollbüchern kann nur ein Mann wie Trautmann
ſprechen. Jeder Menſch kann ſich verſchreiben. Und da das
Durchſtreichen ſolcher Stellen ſchlecht ausſieht, ſo haben die
Schriftführer das Verſchriebene wegradiert und an die Stelle
das Richtige geſetzt. Wer etwas anderes behauptet, ſagt das
Gegenteil der Wahrheit. Herr Trautmann hat durch ſein

Verhalten bewieſen, daß er entweder unfähig iſt, das
mt eines Aufſichtsratsmitgliedes auszuführen oder nach einem

beſtimmten Ort gehört.
Schkeuditz. Endlich. Das Wochenblatt meldet: Jm Hauſe

Bahnhofſtraße 50 a iſt am Mittwoch vormittag der Haus
brunnexn geſchloſſen worden. Die Bewohner der Häuſer
50a und 50b erhalten das Waſſer zu Wirtſchaftszwecken
ſtädtiſcherſeits zugeſtellt. Warum man mit dieſer ſofort not-
wendigen Maßregel ſo lange gewartet hat, iſt nicht recht klar.
Sind ſich die verantwortlichen Stellen über die Gefährlichkeit
der Seuche nicht früher ſchlüſſig geworden

Ragwitz bei Dürrenberg. Achtung, Radfahrer! Näch-
ſten Sonntag, nachmittags 2 Uhr, findet im hieſigen Gaſthofe
eine öffentliche Radfahrerverſammlung ſtatt. Nachher feiert derArbeiter-Radfahrerverein Teuditz ſein Stiftungsfeſt. Zahl-
reiche Beteiligung erwünſcht.

Zu dem Berichte rNr. 213 des Volksblattes iſt zu bemerken,
daß die des Kapitals der Jnvaliden-Verſicherungs-
anſtalt Sachſen Anhalt beim die gen Spar und Bauverein
ſchon einige Zeit vor Erſcheinen oben bezeichneten Berichtes
urückgezogen war. Auch ſind in der am Montag, den 19. d. M.ſrattgeſnndenen außerordentlichen General Verſammlung die

Geſchäfte des Vorſtandes wieder in ſichere Hände gelegt. Die
Mitglieder genannter Genoſſenſchaft können darum beruhigt
ſein, da dieſelbe ihre weitere ruhige Entwickelung nehmen
wird.Erwähnt ſei nur noch, daß die Kündigung des Kapitals von
der Verſicherungs- Geſellſchaft ausgeſprochen wurde, da entgegen
den Vorſchriften der Verſicherungs- Geſellſchaft die Wohnungen
nicht ausſchließlich an in der Geſellſchaft verſicherte Arbeiter
vermietet waren. Berechtigt iſt die Erbitterung gegen dieſe
Maßregel der Geſellſchaft trotzdem.

Mühlberg a. E. (Eig. Ber.) Bei einigen hieſigen Korb
machermeiſtern kann der Aerger über den verfloſſenen
Streik immer noch nicht zur Ruhe kommen. Man will ſich
an allen denen rächen, die den Arbeitgebern den Sieg ver
eitelt haben. Bekanntlich bewilligte Herr C. Apelt nach et
Wochen den geforderten Lohn und erhielt daraufhbin ſelbſt
verſtändlich genügend Arbeitskräfte, während die anderen mit
ihren wenigen Streikbrechern tüchtig mitarbeiten mußten. Nun
hatten aber ſchon vor dem Streik ſämtliche Arbeitgeber einen
Verband gegründet und ſich unterſchriftlich verpflichtet, nicht
zu bewilligen. Ein Zuwiderhandeln ſollte mit einigen
hundert Mark geſühnt werden. Selbſtverſtändlich war Herr
A. nicht gewillt, nach ſeinem Sündenfall ein paar blaue Scheine
dem neugegründeten und jedenfalls noch kaſſenleer daſtehenden
Arbeitgeber- Verbande zu opfern. Jetzt will man nun in allem
Ernſte gerichtlich gegen Herrn Apelt vorgehen und au r

Sangerhauſen
richtungen“ in

Wege das erzwingen, was utwillig nicht aerfahrungsgemäß derartige Klagen ausſichtslos ſind, wird Herr



A. dieſem Prozeß mit aller Gemütsruhe entgegenſehen können,und die hhteteee utz Verbandskaſſe wird auch fernerhin

nicht über Geldüberfluß zu klagen haben.
Mühlberg a. E. (Eig. Ber.) Der ſchon mehrfach erwähnte

re h ür das Korbmachergewerbein Mühlberg hat ſeine Tätigkeit noch nicht eingeſtellt. Ein e
maliger Streikender (H. Schreiber) iſt kürzlich wieder nach Mü
berg zurückgekehrt, nachdem er eine Zeitlang auswärts gearbeitet
hatte. Er erhielt auch Arbeit beim Korbmachermeiſter G. Bunke.
Dieſer hatte unſern Kollegen aber eingeſtellt, ohne die übrigen
Meiſter vorher gefragt zu haben. Dieſe eigenmächtige Hand-
lung konnte nicht gebilligt werden, zumal es ſich um den Kollegen
Schreiber handelte, der ſchon von Anfang der Bewegung auf
der ſchwarzen Liſte ſtand. gu einer Verſammlung der Arbeit-
geber beſchloß man, Herrn. Bunke aufzufordern, bis ſpäteſtens
Sonnabend unſeren Kollegen zu entlaſſen. Namentlich waren
es die Herren Ezold, Becker und Brumme, die beſonders darauf
drangen. Wiederholt ſind einzelne von dieſen bei Bunke vor-
ſtellig geworden um, ihren Beſchluß zur Durchführung zu
bringen. Doch vergeblich. Wie mitgeteilt wird, beabſichtigt

err B., aus dieſem Schutzverbande auszutreten und ſeinem
eſellen nicht zu kündigen. Ein Glück für genannte drei Herren,

denn im andern Falle wäre Kollege Sch. beſtimmt gegen dieſeAushungerer ülagha geworden Als Material bitten wir dieſen
Fall ſeitens der Behörden trotzdem zu ſammeln.

Eilenburg. Zum Umzug. Sehr oft hört man in Arbeiter-
kreiſen am Quartalswechſel die Frage erörtern, wann ein Logis
geräumt ſein muß. Der hieſige Magiſtrat macht hierzu, wie
bei jedem Quartalswechſel, auch diesmal bekannt, daß aögere
Wohnungen bis zum 4. Oktober, kleinere aber bereilſſ am
1. Oktober geräumt ſein müſſen, und zwar derart, daß dieſeiben
noch an dieſem Tage bezogen werden können.

Neue Halteſtelle. Am 1. Oktober 1904 wird der an
der Strecke Halle- Eilenburg zwiſchen den Stationen Delitzſch
und rig in Kilometer 32.71 nen erbaute Haltepunkt Hohen-
roda für den Perſonenverkehr eröffnet. Das in der Nähe
des zur Oberförſterei Doherſchütz gehörigen Torfhauſes gelegene
Torfmoor brennt ſeit einigen Tagen unterirdiſch. Der Brand
dürfte mehrere Wochen andauern.

Streckau. Am vergangenen Sonntag wurde das Volks-
blatt zum Zwecke der Agitation in unſerem Bezirke verbreitet:
unſere Boten wurden überall freundlich empfangen, auch wurden
mehrere Abonnenten gewonnen.

Achtung, Bergarbeiter des Zeitz-Weißenfelſer Kohlen
reviers! Auf die nächſten Sonntag ſtattfindende gemeinſchaft-
liche Zahlſtellen-Berſammlung des Zeitz Weißenfelſer Reviers
im Gaſthaus Glück auf zu Streckau wird beſonders aufmerkſam
gemacht. Die Mitglieder der Zahlſtellen werden erſucht, recht
zahlreich zu erſcheinen, damit wir uns über unſere traurige Lage
ausſprechen, eventuell Maßregeln treffen können, wie wir die
25 verbeſſern. Die Verſammlung wird Punkt 3 Uhr er

Gerichtsſaak.
Strafkammer.

Halle a. S., 20. September.
Je Landgerichtsrat Behm: Ankläger: Staatsanwalt
e e.
Jn webrkündiger Sitzung wurde verhandelt gegen die

verehelichte Luiſe Röblitz geb. Paul aus Dölau, die vom
engericht von der Anklage, am 18. März aus einer Miete

des Bergmanns Mank drei Zentner Kartoffeln entwendet zu
haben, freigeſprochen worden war, wogegen der Staatsanwalt
Berufung eingelegt hatte. Wegen der ganz nebenſächlichen An
gelegenheit war ein großer Zeugenapparat aufgeboten worden,
um die Glaubwürdigkeit einiger Zeugen zu erſchüttern. Der
Staatsanwalt beantragte ſchließlich gegen die Angeklagte wegen
Entwendung von Felöfrüchten 5 Mk. Geldſtrafe event. 1 Tag
Haft. Das Gericht verwarf aber die vom Staatsanwalt ein-
gelegte Berufung und ſprach die Angeklagte frei.

egen das Dynamitgeſetz vergangen haben ſoll ſich der
Steinbruchsvorarbeiter Friedrich Ständel von Siedersdorf
bei Landsberg. Er ſoll in unzuläſſiger Weiſe im Beſitz jenes
Sprengſtoffes betroffen worden ſein. Da der Angeklagte be-
hauptet, er habe nur den w des Oberamtmanns
gemäß gehandelt, mußte die Sache behufs weiterer Beweis
erhebung vertagt werden.

Freigeſprochen von der Anklage des fahrläſſigen Falſcheides
wurde der Oberkellner Thiemke von Deſſan. Er hatte für
den hieſigen Kaufmann Morgenthal bei einem Wettrennen in
Hannover gelegentlich eines Wettgeſchäfts auf 5 Pferde 120 Mk.
geſetzt und „gelegentlich einer gerichtlichen Vernehmung irrtüm-
lich etwas Falſches ausgeſagt. Dieſer Jrrtum mußte dem An
geklagten zu gute gerechnet werden.

Wegen Betrugs wurde der Handelsmann Otto Zirken-
bach aus Merſeburg zu 5 Monaten Gefängnis verurteilt, weil
er eine neue Nähmaſchine, die er mit 10 M. Anzahlung auf
Ratenzahlungen entnommen, für 28 M. verkauft hatte.

Diebſtähle. Der Bergmann Albert Opitz aus Ammen-
dorf war in Gemeinſchaft mit dem Arbeiter Otto Ziegler
aus Beeſen in der Nacht vom 26. zum 27. Juli in die Betſtube
der Grube von der Heydt eingeſtiegen und hatten dort mehrere

laſchen Bier und ein halbes Hundert Zigarren herausgeholt.
Sie waren teils geſtändi und wurden Opitz zu 4 Monaten
und Ziegler zu 1 Woche Gefängnis verurteilt. Wegen Dieb-
ſtahls und Unterſchlagung war der Hausdiener und Schreiber
Kurt Strantz von hier angeklagt. Er hatte in einem Reſtau-
rant unberechtigt 20 M. Wechſelgeld behalten und einem Kellner
Waſcheſtücke entwendet. Der Angeklagte wurde antragsgemäß
zu 8 Monaten Gefängnis verurteilt.

Halle, 21. September.
Vorſitzender: LandgerichtsDirektor Fromme Ankläger:

Staatsanwalt Hartmann.
Gegen die Kraftfahrzeug- Verordnung verſtoßen haben

ſollte der Fabrikbeſiher Anton Jakobi von hier, der vom
Schöffengericht wegen Uebertrelung der Paragraphen 28, 29
und 37 der Oberpraſidial- Verordnung vom 2. Dezember 1901
zu 10 Mk. Geldſtrafe verurteilt worden iſt, wogegen er Be-
rufung eingelegt hatte. Er ſoll am Abend des 17. April in
der Merſeburgerſtraße mit ſeinem Automobil an der Rennbahn
in übermäßig ſchnellem Tempo gefahren ſein und dadurch den
ſehr ſtarken Verkehr gefährdet haben. Jakobi kam mit ſechs
anderen Autos von Weißenfels als letzter und wurde von dem
Polizei-Sergeanten Ehrlich mit den Beſitzern noch zweier ande-
rer Kraftwagen wegen zu ſchnellen Fahrens angezeigt. Der
Angeklagte beſtreitet, zu ſchnell gefahren zu ſein, da er auf
einem Rade im Gummireiſen keine Luft gehabt habe. Da
der Polizei-Sergeant ſchließlich zugab, daß der Angeklagte nur
etwas ſchneller als ein kurz trabendes Pferd gefahren ſei,
und damals ein lebhafler Verkehr nicht ſtattgefunden habe,
wurde das erſte Urteil aufgehoben und der Angeklagte freige-
ſprochen.

Das Krankenkaſſen-Verſicherungsgeſetz übertretenſollte der Kaufmann Otto Knoll von er. Er hatte nen
vor Pfingſten in ſeinem Wirtſchafisgarten vom 12.--21. Mai
beſchäftigt geweſenen Arbeiter Adami nicht in der Krankenkaſſe
verſichert. Das Schöffengericht hatte den Angeklagten aber
freigeſprochen, da es ſich im vorliegenden Falle nicht um einen
ſtehenden Gewerbebetrieb ſondern nur um vorbereitende Hand-
lungen zu einem Gewerbebetrieb handelte. Gegen dieſes Ur-
teil hatte der Amtsanwalt Berufung eingelegt. Es handelte
ſich um die Errichtung des Wirtſchaftsgartens in der Lettiner
Flur, wozu der Angeklagte einen Arbeiter Berger engagiert
hatte. Berger hatte ſo ſelbſt in einer Kaſſe verſichert. Als
er aber die Gartenarbeit zum 1. Pfingſtfeiertag nicht ſchaffen
konnte, bekam er re noch einen Arbeiter zu engagieren.
Dies war der Arbeiter Abami, der nicht verſichert wur e. Der

Angekl Berger, der allerdings nur im Wochenlohne u e re Unternehmer an, umd glaubte zur
erſicherung nicht verpflichtet zu ſein. Der Staatsanwalt hielt

den ÄAngeklagten der Uebertretung des S 49 des Krankenver-
cherungsGeſetzes für (zuldig und beantragte 3 Mark Geld
rafe event. 1 Tag Haft. Vas Gericht verwarf aber die Be

xufung des Staatsanwalts und ſprach den Angeklagten frei,
da Adami in keinem ſtehenden Gewerbebetrieb arbeilete.

Kleine Chronik. Zur Zahlung einer Geldſtrafe in Höhe
von 96 M. wurde der Handelsmann Franz Hahndorf
von Könnern verurteilt, weil er ohne Gewerbeſchein um Um
herziehen einen Handel mit Fellen betrieben hat. Die Freu-
denmädchen Kloſe, Gründler und Frühling ſollen
je einen Tag Haft abmachen, weil ſie am 19. Mai umnerlauot
in Männerkleidüng ihre Behauſungen verlaſſen hatten. Der
Arbeiter Max Bolde erhielt 6 Wochen Haſt und ſoll der
Landespolizeibehörde überwieſen werden, da er wiederholt ge
bettelt hat und deshalb vorbeſtraft iſt. Der Handelsmann
Herbſt hat in einer Nacht Lärm gemacht und muß deshalb
5 Mk. bezahlen.

Schöffengericht.
Kleine Chronik. Der Schachtarbeiter Adolf Schwarz

aus Morl war am 18. Juli mit einem Fleiſcherlehrling wegen
einer Anzeige, die ſich auf Biergenuß in einem Laden bezog, in
Streit geraten. Er ſchlug den Lehrling mit einem Gehſtock
über den Kopf und wurde deshalb zur Zahlung einer Geld
ſtrafe von 15 M. event. 3 Tagen Gefängnis verurteilt. Die-
ſelbe Strafe erhielt der Steinbruchsarbeiter Adolf Liebaurant
von Bennſtedt. der wegen Bedrohung und Werfens mit Stei
nen angeklagt war. Er ſoll am 23. r einen Flurhüter be
droht haben, ihm ſofort den Kopf „abzuſchneiden“. Auf die
Frage des Nichters, ob der Flurhüter dieſe Drohung ernſt ge
nom'nen habe, erklärte der Zeuge „ja“. Der Richter bemerkte,
daß das Kopfabſchneiden eine etwas ſehr ſchwierige Operation
iſt. Der Flurhüter ſagte aber, er traue dem Angeklagten alles
zu. Aus Eiferſucht hatte der Arbeiter Wilhelm Mitſching
aus Beeſen am 2. Auguſt ſeine frühere Geliebte als er ſie mit
einem anderen Burſchen erblickte, mit den Fäuſten auf den
Kopf geſchlagen. Das Gericht verhängte auch 4 dieſen An-
geklagten eine Geldſtrafe von 15 M. event. 3 Tage Gefängnis.

Die Handelsfrau Karoline Lorenz von wen wurde
zu 3 M. Geldſtrafe event. 1 Tag Haft verurteilt, weil ſie eines
Tages auf dem Wochenmarkte einen Polizeiſergeanten „Polake
genannt hatte. Wegen Hausfriedensbruchs wurde der
Schmiedemeiſter Ewald Rudloff von hier zu 30 M. Geld-
ſtrafe event. 6 Tagen Gefängnis verurteilt. Er hatte am Abend
des 16. Juni in einem Reſtaurant Skandal gemacht und ſich
nach mehrmaliger Aufforderung nicht entfernt.

Aus dem Reiche.
Angermünde. Jn Wilhelmsaue bei Wilmersdorf hatten

einige Knaben einen Stall beſtiegen, um von einem daneben
ſtehenden Baume Obſt zu pflücken. Ein 11 jähriger Knabe ſtürzte
herab und fiel auf ein Eiſengitter, deſſen Spitzen ihm in den
Leib drangen; er ſtarb bald darauf.

Karlsruhe. Dienstag abend erſchoß in einem hieſigen
Hotel der 19 jährige Sohn des Kapellmeifters Rieß ſeine
Geliebte, ein junges Mädchen von hier. Darauf richtete er
die Waffe gegen ſich ſelbſt und verletzte ſich durch drei Schüſſe
ſchwer. Das Motiv der Tat ift darin zu ſuchen, daß die Elterndes jungen Mannes deſſen Verhältnis mit dem Mädchen nicht
dulden wollten.

Saarbrücken. Jn der hieſigen Pulverfabrik wurden
geſtern infolge einer Exploſion zwei Arbeiter ſchwer und ein
Arbeiter leicht verletzt. Der eine der beiden ſchwerverletzten
Arbeiter ſtarb bald darauf.

München. Zu den Typhusfällen in Berchtesgaden
wird amtlich gemeldet: Jm ganzen ſind bisher 14 Fälle vorge-
kommen, 3 davon in Berchtesgaden ſelbſt. Mit dem Tode
endete nur die Erkrankung einer Pflegeſchweſter. Die Urſache
der Ausbreitung des Typhus wird in der großen Hitze des
heurigen Sommers geſucht. Es iſt jedoch trotzdem eine
hygieniſche Unterſuchung des Trinkwaſſers veranlaßt worden.

Vermiſuiſtes.
Peter von Mörders Gnaden iſt geſtern zum König von

Serbien gekrönt worden. Rußland blieb der Feier fern, da es
ſich nicht gezieme, bei den gegenwärtigen Zuſtänden einer ſolchen
Feſtlichkeit beizuwohnen.

Fürſt Herbert Bismarck iſt geſtern in Friedrichsruh
beigeſetzt worden. Für den Wahlkreis Jerichow haben
unſere Parteigenoſſen wieder den Stadtv. Voigt in Gommern
aufgeſtellt.

Starke Kälte. r geſamten Eifelgebiet iſt in der ver-
floſſenen Racht derart ſtarker Froſt eingetreten, daß früh morgens
die Gewäſſer mit einer dicken Eisſchicht überzogen waren. Dienoch im Felde befindlichen Früchte ſind tot vernichtet, aus
einzelnen Diſtrikten am Mittel- und Oberrhein wird ſcharfer
gehe gemeldet, der ſtrichweiſe den Weinbergen übel zuge
etzt hat.

Eingeſandt aus Weißenfels.
Jn welcher Weiſe der Vorſtand des hieſigen Konſumver-

eins die Jntereſſen der Mitglieder wahrt, geht aus folgendem
hervor: Es waren an folgende Firmen Offerten betreffs der
Dacharbeiten zum Bäckerei Gebände ausgehändigt worden:
Hosppe u. Röhming Halle. Weber Leipzig, Mechold-Weißenfels,
W. Schulze Weißenfels, O. Artmann-Weitzenfels. Jn obigen
Offerten war nun ein Paſſus enthalten, in welchem geſagt iſt,
daß bei Ausſührung der Arbeit nur Konſum- Mitglieder zu be-
ſchäftigen ſeien. Es wurden nun folgende Preiſe abgegeben:
Hoppe u. Röhming 1351 Mk. Schulze 1227 Mk., Weber 1190
Mark, Mechold 1212 Mk. Obwohl nun Schulze Konſum-
Mitglied beſchäftigt und derſelbe nur 37 Mk. teurer war als
Weber-Leipzig, ſo erhielt doch der letztere den Zuſchlag zur Aus-
führung der Arbeit. Man dürfte nun neugierig ſein, was für
Mitglieder die Leipziger Firma zu obiger Arbeit beſchäftigen
wird. Nun befinden ſich in hieſiger Konſum- Verwaltung Männer,
welche bei jeder Gelegenheit das Großkapital bekämpfen, und
hier ſpielen ſie einem Großkapitaliſten wegen 37 Mk. die Arbeit
in die Hände, noch dazu einer Firma, welche ſich in keiner Weiſe,
weder gewerkſchaftlich noch politiſch, der arbeitenden Klaſſe nutz

bar gemacht hat. Robert Prinz,Dachdecker und Konſum Mitglied.

Letzte Rahrichten.
Krieg in GOſtaſten.

Tokieo, 22. Sept. Aus dem japaniſchen Hauptquartier wird
berichtet, daß die Truppen langſam gegen Norden vorrücken.
Die Vorpoſten ſtehen in fortwährendem Kontakt mit den Ruſſen.
Die Japaner bereiten ſich vor, ihre Munition nach der Front
zu ſchaffen.

Mukden, 22. Sept. Vorgeſtern griffen die Japaner den
Dalienpaß an, 75 Werſt ſüdöſtlich Mukdens. Einzelheiten über
das Gefecht liegen noch nicht vor. Es handelt ſich offenbar um
Vorpoſtenkämpfe, wie ſie der Schlacht bei Liaujang voraus-
gingen. Die gewaltſame Kundſchaftung der Generale Rennen
kampf und Gukoff ergab, daß die Japaner hinter dem Schleier
ihrer Vorpoſten die Truppen nach dem Oſten z ſchieben.
Jn Mukden werden die Sanitätsanſtalten ſtark rt, da
bald blutige Zuſammenſtöße erwartet werden. eſamte BVerantwortlicher Redakteur: J.

läßt vermuten, daß die Japaner ihrer Vorliebe für das
halten der Gebirgsabhänge auch diesmal treu bleiben werden.

Mukden, 22. Sept. Ein aufgefangener Brief eines japa
niſchen Offiziers ſpricht die Ueberraſchung der Japaner über
den ruſſiſchen Rückzug von Liaujang aus. Die Armee Kurokis
habe ſtarke Verluſte erlitten. Am 2. September habe man im
japaniſchen Heere nicht den Eindruck gehabt, einen Sieg er
rungen zu haben.

Tſchifun, 22. Sept. Eine Dſchunke hat wichtige Depeſchen
von General Stößel für Petersburg gelandet. Es gelang dem
Fahrzeug, die Blockade zu durchbrechen. Die Japaner vor Port
Arthur n bedeutende Verſtärkungen erhalten.

London, 22 Sept. Nach Depeſchen aus Tokio iſt Admiral
Togo vor Port Arthur nach wie vor äußerſt wachſam. Die
Blockade iſt ſchärfer denn je er ordnet faſt täglich Rekognos-
zierungen in großer Stärke an. Der Zuſtand des ruſſiſchen
Geſchwaders vor Port Arthur iſt trotz aller Reparaturen als
hoffnungslos anzuſehen es iſt zum ernſten Kampfe nicht mehr
fähig, ſeine Ausfahrten ſeien nach japaniſcher Anſicht nicht mehr

zu erwarten.
Paris, 22. Sept. Der Corrier de Journal veröffentlicht eine

Jnformation aus angeblich guter Petersburger Quelle, wonach
für den Fall, daß Port Arthur noch einige Monate Widerſtand
leiſtet, das baltiſche Geſchwader gegen die japaniſchen Küſten
dirigiert wird, um die Japaner in ihrem eigenen Lande zu be
drohen.

Shanghai, 22. Sept. Gerüchtweiſe verlautet, das Ge
ſchwader vor Port Arthur habe Beiehl erhalten, zu verſuchen,
um jeden Preis in See zu ſtechen und womöglich ſich nach dem
Hafen von Kiautſchou zu begeben wegen der fortwährenden Be
ſchießung von Vort Arthur von der Landſeite aus.

Schaughai, 22. Sept. Die chineſiſche Regierung hat gegen
den Abſchluß des engliſch-tibetaniſchen Vertrags Einſpruch- er
hoben und erklärt, daß dieſer Vertrag das Protektorat, welches
China über Tibet ausübe, verletze.

Petersburg, 22. Sept. Das Jousn. de St. h
veröffentlicht die Nachricht, daß wegen der Vorgäütge in
und der Haltung der engliſchen Regierung eine große Aufreguentſtanden ſei. Das Blatt meint, daß der Fefue bezügti

der Handelsbeziehungen fär England nutzlos iſt, da die Be
völkerung ohne jede Einnahmequelle ſei. Der msxaliſche
druck, den die Gebietsverlegung durch England hinterlafſe,
dürfte eine allgemeine Erhebung nach ſich ziehen.

Paris, 22. September. Ein Zuſammenſtoß von chineſiſchen
Soldaten mit einew franzöſiſchen Offizier erregt in Peking
Aufſehen. Der Major Laribe von der franzöſiſchen Geſandt
ſchaftswache photographierte mit ſeinem Diener beide waren
in Uniform mit Erlaubnis eines Hausherrn im Tatareu-
viertel die verbotene Stadt. Dabei wurden ſie von chineſtſe
Soldaten geſehen und mißhandelt. Beide flüchteten ſchließlich
in die katholiſche Kathedrale. Der ſranzölſche Geſandte hat
bereits Sühne für den peiulichen Vorgang verlangt, der,
nach dem neuerlichen zwiſchen chineſiſchen und
italieniſchen Soldaten, ſehr beuuxuhigend wirkt.

„,„—————ZdD
Wriefſaſten der Redaſttion.

E. F. Der Reutenberechnung iſt der 300fache Beixgg des
für den dortigen Bezirk feſtgeſeyten ortsüblichen Tagels gewöhnlicher Arbeiter zu Grunde zu legeu. etrie Kegt
doch wohl im Kreis Kalau. Dort beträgt der ortsübliche Ta
lohn 1.50 Mk. Die Rente müßte demnach ſtatt 60 Mk. 75 Mk.
pro Jahr berragen. Wo Berufung einzulegen iſt, erſehen Sie
aus dem Rentenbeſcheide. Stellen Sie wieder den Antrag auf
33/3 Prozent Rente.

101. W. Nachdem einmal feſt gemietet war, konnte die
Wohnung nicht wieder aufgeſagt werden. Wenn Sie die Sache
nicht auf gütlichem Wege beilegen könneun, ſo müſſen Sie ein
ziehen oder der Wirt kann ein Vierteljahr Miete beanſpruchen,

Zimmerer. Das Eingeſandt betr. Ueberſtunden kann nicht
eher Aufnahme finden, ehe Sie nicht angeben, ob es ſich um
Mitglieder des Fachvereins oder Zentral- Verbandes handelt.
Warum bringen Sie die Sache nicht in der Verſammlung vor
Dort dürfte der geeignetſte Platz ſein.

S. Sie verwechſeln wohl Zivilprozeß mit Privatklage. Bei
beiden ift natürlich das Verfahren beendet, ſobald der Kläger
die Klage zurückzieht. Der Beklagte hat nicht das Recht, die
Fortführung des Prozeſſes zu fordern, wenn der Kläger
nicht will.

E. P. d Selbſt im Jnland kann die Konkurrenz
klaufel angefochten werden im Auslande gilt ſie erſt recht nicht.
Eine derartige Zeitſchrift laſſen Sie ſich am beſten von einew
Annoncenbureau nennen.

G. F. in B. 1. Der Kokb muß Jhnen wiedergebracht wer
den. 2. Sie können beim Amtsgericht auf Herausgabe klagbar
werden.

Stanzesamtliche Rachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 21. September.

Aufgeboten: Schloſſer Heunig u. Emma Schimpf (Diemitz
und Pkerſeburgerſtr. 3). Kouditor Lanuge u. Amanda Wiede-
mann (Dankerode u. Lindenſtr. 54). Boſthote Silber u. Jda
Schuert (Parkſtr. 24 u. Lindenſtr. 47). Kupferſchmied Glaſer u.
See Höer (Bruckdorferſtr. 10 u. Liebenauerſtr. 163). Kürſchner
öring u. Luiſe Naubert (Halle u. Schkeuditz). Oberkellner

Je u. e (Halle u. Calbe S. Tiſchler Stagnetrh
un Emma Friebel (Leipzig). Klempner Thurm und Anna
Maynicke (Halle u. Dößeh).

und Emma Eilfeld„Eheſchließungen: Konditor FreytaW 21 u. Steinweg 53). Kodwan Jangtzen u. Eliſe
inecke (Wilhelmshaven u. Kl. Brauhausſtr. 21). Schneide

müller Hahnemann u. Marie Hahnemann (Kuttelhof 5).
Geboren: Fleiſchermeiſter Müller S. (Freiimfelderſtr. 35).

Arbeiter Weiße S. Mühlberg 6). Bergmann Bialck T.
Spitze 9). Arbeiter Jäntſch S. (Hirtenſtr. 60. Sekretär Pohle
Tochter (Klinih). Prof. Dr. phil. Vorländer S. (Martinsberg
Arbeiter Franke S. (Kl. Schloßgaſſe 7). Schneider Sauerbier

erregen W m S. mrgerweg 93). echaniker Beige S. (Ranni 16). Mr-beiter Pietſch T. Merſeburgerſtr. 68). on 16
Geſtorben: Packmeiſters Brückner T., 1 Mon. (Landsber

v T gerſtraße 63 a. Jnvalide Zinke, 22 J. (Klinik)h. Bergmanns Koppe

e x e 68 J. (Bergmannstroſt).vo on. (Bäckerſtr. 6). Bäcke ſtersFickert Ehefrau, 45 J. (tliuib). r. 63. Backeriteiſter

An u g Burgſtraße 38), 21. September.
nfgeboten: Fabrikbeſitzer Beyer u. Hedwig Meißner (FriFeuterſtr. S u. Magdeburgerſtr. 26). Heizer ar

Preßner (Hardenbergſtr. 37 u. Richard Wagnerſtr. 33). Lehrer
u. Du Roſt (Wittekindſtr. 4 u. Krukenbergſtr. 15).

ßeboren: aurer Hoffmann S.meiſter Haßebroek T. (Gr. Goſenſtr. r 89wiverſer. o wert

Geſtorben: Arbeiters Wiegandt S., 10 Mon. Gr. Wall-
ſtraße 42). Schachtmeiſters Jricke S., 8 Mon. Geiſtſtr. 6).

Quittung.
Lochau. Für Parteizwecke 1430 M. Gr.

ne CÜCXch Nobert Fette in Halle.
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